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Kasachstamsch-Indische
Zusammenarbeit erstarkt

Präsident Nursultan Nasarbajew, 
der als Leiter einer repräsentati­
ven Delegation zu einem offiziellen 
Freundschaftsbesuch in Indien weilt, 
hat am 9.-10. Dezember Gespräche 
über einen breiten Fragenkreis mit 
dem indischen Präsidenten Shankar 
Dayal Sharma, dem Vizepräsidenten 
K. R. Narayanan, dem Premiermini­
ster H. D. Dewe-Gobda und dem 
Außenminister I. K. Gudjaral gehabt. 
Die Treffen und Verhandlungen ver­
liefen im Geiste gegenseitiger Ver­
ständigung, der für die Beziehungen 
zwischen Kasachstan und Indien tra­
ditionell ist. Dabei stellten die Seiten 
eine Übereinstimmung ihrer Stand­
punkte über die Grundfragen ihrer 
beiderseitigen Beziehungen, über die 
regionalen und internationalen Prob­
leme fest.

Die führenden Repräsentanten In­

ORNIS meldet
FORTBILDUNG

FÜR KRANKENHAUSLEITER
Bis zwei Seminaren haben sich die 

Leiter von Krankenhäusern aus dem 
Kulundagebiet mit Fragen der Ver­
waltung und Betriebsführung im Ge­
sundheitswesen vertraut gemacht. 
Zwei Experten der deutschen Bera­
tungsfirma «Epos», die in zahlrei­
chen Ländern tätig ist, waren auf An­
regung der Entwicklungsgesellschaft 
Halbstadt nach Slawgorod gekom­
men, um im örtlichen Zentralkran­
kenhaus vor jeweils rund 30 Teilneh­
mern eine Woche lang Management­
fragen zu behandeln.

Die Umgestaltung des Gesund­
heitswesens in den neuen Bundes­
ländern nach der deutschen Vereini­
gung war für die Zuhörer von beson­
derem Interesse, zumal auch die rus­
sische Gesetzgebung inzwischen die 
private Niederlassung von Ärzten 
möglich macht. Allgemeinmedizin 
steht heute auch auf dem Studien­

diens gratulierten N. Nasarbajew herz­
lich zum 5. Jahrestag der Unabhän­
gigkeit Kasachstans. Es wurde kon­
statiert, daß dessen Unabhängigkeit 
wie auch das Aufkommen anderer 
souveräner Staaten in Zentralasien 
die objektive Realität der historischen 
Entwicklung widerspiegeln. Diese Er­
eignisse eröffnen einmalige Möglich­
keiten für ein weiteres Wachstum und 
den Fortschritt der Länder und Völ­
ker der Region, für den Ausbau ihrer 
gegenseitig vorteilhaften Verbindun­
gen mit der Außenwelt.

Beide Seiten unterstrichen die tra­
ditionell freundschaftlichen und herz­
lichen Beziehungen zwischen Ka­
sachstan und Indien in verschiedenen 
Bereichen. Sie bekräftigten ihre Ver­
pflichtungen bezüglich ihres weiteren 
Ausbaus und ihrer Strärkung auf 
stabiler und langfristiger Grundlage.

plan medizinischer Hochschulen und 
gibt angehenden Ärzten Gelegenheit, 
eigenständige Praxen zu eröffnen.

MODERNES OPERATIONS­
GERÄT FÜR KLINIK

Das Zentralkrankenhaus von 
Slawgorod hat aus Mitteln der Bun­
desrepublik Deutschland modernes 
chirurgisches Operationsgerät erhal­
ten, das die Behandlung von Kno­
chenbrüchen wesentlich erleichtert. 
Die Ärzte der Klinik gelten weit über 
die Stadtgrenzen hinaus als Kapazi­
täten auf ihrem Gebiet, waren nach 
Darstellung von Klinikleiter Anatoli 
Uschanjow bislang jedoch auf ein­
fache Instrumente angewiesen, die 
die Operationen langwierig und für 
die Patienten belastend gestalteten.

Die im Rahmen humanitärer Hilfe 
gelieferte Ausrüstung aus österrei­
chischer Fertigung hat einen Wert 
von 88 Millionen Rubel und wurde 
von der Entwicklungsgesellschaft 
Halbstadt bereitgestellt.

Deutsche Geschichte 
in Stein

Karlsruhe
Eine barocke Stadt 

mit regelmäßiger Eleganz 
Von Konstantin EHRLICH

Die älteste in den Chroniken er­
wähnte germanische Siedlung ist 
Knielingen. Ihre Gründung geschah 
um die Jahre 770-790. Nach der 
wechselvollen Geschichte ist sie 
heute ein Ortsteil von Karlsruhe, ei­
ner Stadt an dem rechten Ufer des 
Oberrheins in Baden-Württemberg. 
Ihren Namen verdankt diese Stadt 
dem Markgrafen Karl Wilhelm von 
Baden-Durlach. Es war seine fürst­
liche Laune, als er 1715 «auf seine 
Residenz Durlach erzürnt», an 
diesem Ort ein Jagdschloß erbaute 
und eine geraume Zeit im Jahr hier 
auch verbrachte. Nach dem Strich 
der Windrose wurden sodann 32 
Alleen, vom Bleiturm des Schlos­
ses auslaufend, durch den Hardt- 
wald gehauen sowie 14 Straßen 
sternförmig gelegt, die zuerst mit 
Holzhäusern bebaut wurden.

Karl Wilhelm ließ alsbald in die­
ser Gegend zahlreiche Untertanen 
ansiedeln, so daß die Stadt schon 
zum Jahr 1719 etwa 2000 Siedler 
zählen konnte, die ihre Häuser eben­
falls aus Holz bauen mußten.

(Schluß S.2)

Insbesondere wurde hervorgehoben, 
daß eine solche Zusammenarbeit den 
Interessen beider Länder und ihrer 
Völker entsprechen, der Festigung 
von Frieden, Stabilität, Sicherheit und 
Fortschritt in Asien und in der gan­
zen Welt dienen, auf den Prinzipien 
der gegenseitigen Achtung von Un­
abhängigkeit, Souveränität, territoria­
ler Integrität und Nichteinmischung in 
die inneren Angelegenheiten vonein­
ander beruhen müssen.

Auf Grund der Verhandlungsergeb­
nisse in Delhi wurden unterzeichnet: 
die Konvention über die Vermeidung 
zweifacher Besteuerung, ein Abkom­
men über Investitionsförderung und 
gegenseitigen Investitionsschutz, ein 
Memorandum über die Durchführung 
von Kulturtagen Kasachstans in In­
dien und Indiens in Kasachstan.

GEBURTSTAGSFEIER 
FÜR ALEXANDER BECK

Bei einer Feierstunde haben ehe­
malige Trudarmisten, Lehrer, Stu­
denten und Vertreter der Presse An­
fang November in Slawgorod den 
70. Geburtstag von Alexander Beck 
begangen. Die Leiterin des deut­
schen Begegnungszentrums, Tatja­
na Maksimenko, hatte zur öffent­
lichen Ehrung des in der Altaistadt 
lebenden Dichters eingeladen.

Studenten des örtlichen Lehrkol­
legs trugen aus den Werken Becks 
vor, und der rußlanddeutsche Dich­
ter Woldemar Spaar erinnerte an ge­
meinsame Jahre in der Redaktion 
der Zeitung «Rote Fahne». Der Ju­
bilar, Mitglied des Schriftstellerver­
bandes der Russischen Föderation, 
präsentierte eigene Gedichte und 
Prosa. Eine örtliche Fernsehproduk­
tionsgesellschaft plant, einen Film 
über Leben und Werk von Alexander 
Beck zu drehen.

KULTURTAGE IN ASOWO
Mit einer Schlußveranstaltung in 

der Konzerthalle von Omsk sind die
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Mit dem «Sparpaket» 
«beglückt»

Noch sind die beleidigenden an 
die Aussiedler aus der GUS gerich­
teten Ansprachen nicht aus dem 
Gedächtnis geschwunden, die auf 
den Bundestagstagungen im Früh­
ling dieses Jahres gehalten wurden. 
Die Palme gehörte mit Recht dem 
Minister für Arbeit in der Regierung 
Helmut Kohls, Norbert Blum. Er er­
klärte damals: «Wir können unmög­
lich jeden Aussiedler nur darum be­
renten, weil er in Kasachstan einen 
deutschen Schäferhund gehabt hat.» 
Noch kategorischer und vor allem 
einhelliger äußerten sich die Sozial­
demokraten unter O. Lafontaine ge­
gen die bestehende Ordnung der 
Rentenzahlung für Aussiedler.

Nach einer fast halbjährigen Dis­
kussion verabschiedete der Bundes­
tag ein sogenanntes «Sparpaket», 
das Einsparung von Mitteln für den 
ziemlich löcherig gewordenen Staats­
haushalt bezweckt. Neben der Kür­
zung einiger sozialer Leistungen für 
die Bevölkerung ist darin auch eine 
weitere Rentenschmälerung für die 
Aussiedler vorgesehen. Gemäß 
dem neuen Gesetz werden diese 
Renten, die ohne hin um 30% nied­
riger als die der einheimischen Deut­
schen sind, ab 1. Juli um weitere 
10% gekürzt.

Durch die Herabsetzung der Ren­
ten für die Aussiedler beabsichtigt 

«Tage der Kultur des deutschen Na­
tionalen Rayons Asowo» zu Ende 
gegangen. Die Feierlichkeiten hatten 
am 5. November mit der Aufführung 
«Chronik der schweren Tage» zur 
Geschichte der Rußlanddeutschen 
begonnen.

Theatergruppen und Chöre aus 
den Dörfern des Kreises begleiteten 
die Ereignisse ebenso wie eine Aus­
stellung von Kunsthandwerk und In­
dustrieproduktion. Geboten wurden 
auch Speisen aus deutscher Küche.

Nach Darstellung des stellvertre­
tenden Landrats Wladimir Blaginin, 
nahmen 400 Personen an den Fest­
lichkeiten teil, die aus Anlaß des be­
vorstehenden fünften Jahrestages 
der Rayonsgründung stattfanden.

TREFFEN VON STIPENDIATEN 
IN NOWOSIBIRSK

Zum ersten Mal hat in Nowosi­
birsk ein Treffen von Stipendiaten der 
deutschen Carl-Duisberg-Gesell- 
schaft(CDG) stattgefunden. Aus der 
sibirischen Region waren dazu 25 
Teilnehmer angereist. Die 1955 ge­
gründete CDG widmet sich der

1. Kongreß der Ukrainedeutschen 
stattgefunden

160 Delegierte von den 24 Gebiè- 
ten und der Krim-Republik hatten 
sich am 21. November im Kiewer 
«Ukraine-Haus» versammelt, um 
über die Wege der Lösung ihrer na­
tionalen Probleme zu beraten. Die 
Initiatorin des Kongresses war die 
einflußreiche Organisation der 
Ukrainedeutschen - die Gesellschaft 
«Wiedergeburt».

Die Hauptthemen des Referats, 
gehalten von Heinrich Groth, Ko- 
vorsitzender des Organisationsko­
mitees des Kongresses, waren die 
Probleme der ethnisch-sozialen, 
kulturellen und sprachlichen Wie­
dergeburt und Entwicklung der 
40 000 köpfigen Gemeinschaft der 
Deutschen in der Ukraine.

Kennzeichnend für sie ist ihre 
noch höhere Assimilierung durch die 
örtliche Bevölkerung gegenüber 
Rußland und Kasachstan. Nur 23,2 
Prozent von ihnen nannten bei der 
Volkszählung 1989 Deutsch ihre 
Muttersprache, während diese 
Kennziffer im UdSSR-Durchschnitt 
damals bei ca. 50 Prozent lag. Über 
90 Prozent der Ehen sind gemischt 
- russisch-deutsch oder ukrainisch­
deutsch. In der ganzen Ukraine gibt 
es keine deutschen Kindergärten, 
Schulen oder Klassen.

Ganz auffallend bleibt die Ukraine 
hinter Rußland, Kasachstan und Ky­
rgysstan auch in bezug auf die Re­
habilitierung der Deutschen als ei­
nes repressierten Volkes zurück.

Als eine große deutsche Misere 
entpuppten sich auch die Wohnwa­
gensiedlungen - die Denkmale des 
rühmlosen Waltens des Expräsi­
denten der Ukraine, L.Krawtschuk. 
Bekanntlich hatte er im Januar 1992 
die Bereitschaft der Ukraine kundge­
geben, 400 000 seinerzeit nach Sibi­
rien, Kasachstan und Mittelasien de­
portierte Deutsche wiederaufzuneh­

der Staat , jährlich 400 Mio. Mark 
zu sparen, was einen winzig klei­
nen Teil des Landeshaushalts aus­
macht. Aber dabei handelt es sich 
nicht so sehr um Einsparung, son­
dern viel mehr um das Spiel der poli­
tischen Parteien, in ihrem Kampf für 
Wählerstimmen. Die erneute Herab­
setzung der Renten für die Aus­
siedler ist ein weiteres Zuge­
ständnis der Regierung ihren sozial­
demokratischen Opponenten nach 
der Einführung der totalen Sprach­
tests. Zugleich ist es ein Gnaden­
bissen für denjenigen Teil der deut­
schen Spießbürger, die die Ursache 
ihres ganzen Übels in den Aussied­
lern aus der GUS erblickt.

Der vom deutschen Bundestag 
verabschiedete Beschluß anläßlich 
der Rentenversorgung traf jene 
Gruppe von Aussiedlern, der die 
größten Lebensstrapazen zuteil ge­
worden waren: Einsatz in der Ar­
beitsarmee oder Hungerdasein als 
Kinder in der sibirischen Verban­
nung. Wieder einmal wurden sie der 
«großen» Politik zum Opfer ge­
bracht. Diesmal mit den Händen des 
«eigenen» deutschen Staates.

Mit dem «Paket» hat man somit 
wahrhaftig die sozial am wenigsten 
Geschützten unter den ehemaligen 
Rußlanddeutschen «beglückt».

Gerhard WOLTER

Nachwuchsförderung und geht auf 
den 1935 verstorben Chemiker und 
Unternehmer Carl Duisberg zurück.

Die Organisation ist seit drei Jah­
ren in Nowosibirsk tätig und hat eine 
Reihe erfahrener örtlicher Ausbilder 
verpflichtet, die das amerikanische 
Diplom «Master of Business Trai­
ning» erworben haben und in örtli­
chen Betrieben tätig sind. Die Exper­
ten, darunter der Volkswirt und Lei­
ter des Verlages «Mangaseja», Wla­
dimir Glinski, führen praxisbezogene 
Seminare für künftige Betriebsleiter 
und Unternehmer durch.

In diesem Jahr hat die CDG ihr 
Programmangebot erweitert und bie­
tet Umschulungskurse für Berufs­
schullehrer an, wobei ein Schwer­
punkt auf Umweltfragen gelegt wird. 
Nach Darstellung des CDG-Vertre- 
ters Schimanski versteht sich die 
Organisation als Mittlerin zwischen 
Wirtschaft und Staat. Allein in Ost­
europa nehmen jährlich 2000 Per­
sonen an Programmen der Organi­
sation teil. 

men und wohnlich einzurichten. Die­
ser ganz offenbar populistischen Er­
klärung leisteten 2 000 Deutsche 
Folge, und zu ihrer provisorischen 
Unterbringung stellte Deutschland 
900 Wohnwagen bereit.

Jedoch war dieses anfangs viel­
versprechende Programm bereits 
im Sommer 1993 eingefroren, und 
die Menschen sind nunmehr vier 
Jahre genötigt, in den besagten 
Wohnwagen ohne Strom, fließendes 
Wasser und ohne Arbeit zu hausen. 
Zu guter Letzt dürfen diejenigen 
Wohnwageninsassen (und nicht nur 
sie allein), die nicht vor 1941 in der 
Ukraine gelebt haben, keine ukraini­
sche Staatsbürgerschaft beantra­
gen.

Schmerzvollen Herzens berich­
teten davon die Abgesandten der 
«Wohnwagen-Deutschen», wie sie 
sich selbst nennen, auf dem Kon­
greß.

Nicht von ungefähr galt die Haupt­
aufmerksamkeit des Kongresses 
den sozialen und rechtlichen Prob­
lemen; dies fand dann im «Pro­
grammkonzept der ethnischen und 
sozialen Wiedergeburt der deut­
schen Minderheit in der Ukraine» 
seinen Niederschlag.

Der zweite Kreis von Fragen, die 
auf dem Kongreß zur Behandlung 
kamen, berührte das äußerst akute 
Problem der Ukrainedeutschen - 
das der Beherrschung der Mutter­
sprache, des Wiederauflebens der 
deutschen Kultur und der deutschen 
Traditionen. Die Situation in diesem 
nationalen Lebensbereich wird er­
schwert durch das äußerst zerstreu­
te Siedeln und die räumliche Tren­
nung der Deutschen.

Zu Ehren des überwiegenden Teils 
der Delegierten sei unterstrichen, 
daß auf dem Kongreß eine optimis­
tische, konstruktive und sachliche

Aussiedlerzahlen erheblich 
zurückgegangen

Bonn (dpa) - Die Zahl der Aus­
siedler ist in den ersten elf Monaten 
dieses Jahres um 20 Prozent im 
Vergleich zum Vorjahr zurückgegan­
gen. Nach einer Statistik des Bun­
desinnenministeriums kamen von 
Januar bis November gut 160 000 
deutschstämmige Personen vor al­
lem aus der ehemaligen Sowjet­
union. Das sind fast 34 000 weni­
ger als zur Vergleichszeit 1995. 
Auch die Zahl der Antragsteller für 
eine Aufnahme in Deutschland hat 
sich mit gut 155 000 Personen in 
den ersten elf Monaten um 74 642 
deutlich reduziert (Vergleich 1995: 
230 000). Nach Aussiedlern aus der 

Hohe Auszeichnungen des Vaterlandes
Präsident Nursultan Nasarbajew hat einen Erlaß über die Würdigung 
einer Gruppe von Kasachstanem mit staatlichen Auszeichnungen im 
Zusammenhang mit dem 5. Jahrestag der Unabhängigkeit der Re­
publik verabschiedet.

Mit dem Orden «Parassat» Ist der Bürgermeister der Stadt Almaty 
Schalbai Kulmachanow geehrt worden.
Das Interview mit dem Bürgermeister lesen Sie auf der Seite 2.

Stimmung vorherrschte, die vom 
Referat H.Groths ausgelöst wurde. 
Ein Vergleich mit den Zusammen­
setzungen von Delegierten der Kon­
gresse der Deutschen in der ehema­
ligen UdSSR in den Jahren 1991- 
1993 weist aus, daß sich bereits die 
zweite und die dritte Generation der 
unmittelbaren Opfer der Repressio­
nen von 1941 aktiv in die deutsche 
Bewegung der Ukraine einschaltet.

Eine herausragende Bedeutung 
des Kongresses liegt auch darin, 
daß die von ihm behandelten Do­
kumententwürfe durch die offiziellen 
Instanzen der Ukraine prinzipiell gut­
geheißen wurden. Dies betrifft vor 
allem eine so wichtige Frage wie die 
Bildung des Volksrats - des höch­
sten gesellschaftlich-repräsentati­
ven und organisatorisch-koordinie- 
renden Organs der deutschen na­
tionalen Minderheit in der Ukraine. 
Zum Vorsitzenden des Volksrats 
wurde Heinrich Groth gewählt.

Bis dahin hatte es ein solches Or­
gan nur in Kyrgysstan gegeben. An­
fang November d.J. wurde ein Volks­
rat auch in der Autonomen Krim-Re­
publik gebildet. Die Zeit wird lehren, 
ob es dem neugegründeten Reprä­
sentationsorgan vergönnt sein 
wird, sich mit voller Kraft zu entfal­
ten; daß es aber die Mannschaft 
Groths mit ernsthaften Schwie­
rigkeiten zu tun bekommen wird, ist 
bereits aus folgendem ersichtlich: 
Am Eröffnungstag des Kongresses 
erschien in der ersten Seite der Zei­
tung «Wetscherni Kiew» vom 
21. November ein Schmähartikel, 
betitelt «Vom Reichstag bis hin zum 
Volkstag...» Zu der restlosen Ver­
körperung der Idee des Verfassers 
fehlt in der Überschrift nur noch das 
uns von klein auf zu gut bekannte 
Wort, nähmlich: «faschistischen»...

Kiew - Fulda

ehemaligen Sowjetunion kommen 
die meisten Aussiedler aus Polen 
und Rumänien. Der Aussiedler­
beauftragte der Bundesregierung, 
Innenstaatssekretär Horst Waffen- 
schmidt (CDU) betonte, daß eine 
wachsende Zahl von Rußlanddeut­
schen den Aufnahmebescheid, der 
sie zur Übersiedlung in die Bundes­
republik berechtigt, nur als «Sicher­
heitspapier für den äußersten Not­
fall» in Reserve halten. Sie ver­
trauen darauf, daß das Tor nach 
Deutschland offen bleibe. Dieses 
Vertrauen dürfe nicht zerstört wer­
den.
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Seine Personalien: 50 Jahre alt, geboren Im Dorf Knigan Gebiet Al­
maty; absolvierte die Fakultät für Bauingenieure am Kasachischen 
Polytechnischen Institut und 1984 die Parteihochschule Almaty; 
Bauingenieur und Politologe von Beruf.

Seine Karriere begann er als Bauarbeiter. Dann war er Meister im 
Bauwesen, Bauleiter, Chefingenieur, Leiter eines Bau- und Montage­
betriebs und des Trusts Alma-Atashllstroi. Darauf war er Vorsitzen­
der des Exekutivkomitees Im Volksdeputiertenrat des Auesow-Bezirks 
der Stadt Almaty, stellvertretender Vorsitzender des Stadtexekutivko­
mitees Almaty, 1. Sekretär des Bezirkskomitees Alatau der KP Ka­
sachstans, 2. Sekretär des Nordkasachstaner Gebietskomitees der 
KP Kasachstans, nach einem Jahr - Vorsitzender des Gebietsexeku­
tivkomitees. Ab 1992 - Verwaltungschef des Gebiets Aktjubinsk.

Nach Almaty kehrte er im November 1993 zurück, wo er staatlicher 
Berater des Präsidenten der Republik Kasachstan wurde. Ab 1994 Ist 
er Bürgermeister der Stadt Almaty.

Deputierter des Obersten Sowjets zweier Legislaturperioden. 
Staatspreisträger der Kasachischen SSR im Bereich des Bauwesens. 
War an der Errichtung der einzigartigen Gebäude Almatys mitbeteiligt 
- des Kasachischen Zirkus, des Akademischen Schauspielhauses 
«Muchtar Auesow» und sogar des Rathauses der Hauptstadt, als 
hätte er es für sich gebaut...

Geboren unter dem Zeichen des Steinbocks.

«Schalbai Kulmachanowitsch, 
Sie bekleiden nunmehr schon 
zwei Jahre lang den Posten des 
Bürgermeisters von Almaty - der 
Hauptstadt der souveränen Re­
publik Kasachstan. Was haben 
Sie in dieser Zeit zu leisten ver­
mocht? Welche Probleme Ihres 
persönlichen Programms bleiben 
ungelöst?»

Eine Stadt, umso mehr eine 
Hauptstadt, ist ein riesengroßer le­
bendiger Organismus. Ihn nicht 
krank werden zu lassen, ist eine gro­
ße Kunst. Mit unserer erneuerten 
Mannschaft haben wir eindeutig 
beschlossen, konsequent und be­
harrlich an einem erfolgreichen Vor­
ankommen der sozialen und Wirt­
schaftsreformen zu arbeiten, die der 
Präsident des Landes vorgezeich­
net hat. Zu diesem Zweck haben wir 
ein Programm unserer konkreten 
Aktionen konzipiert, um aus der 
Wirtschaftskrise herauszutreten. Ich 
kann noch mehr sagen: Zur Zeit hat 
sich diese Idee objektiv in die Kon­
zeption der Vertiefung der Reformen 
transformiert.

Heute kann ich mit Bestimmtheit 
behaupten, daß die Grundelemente 
eines zivilisierten Marktes bereits 
wirksam werden und konkrete gute 
Früchte bringen.

Nehmen wir beispielsweise den 
Prozeß der Entstaatlichung und Pri­
vatisierung, einen der schmerzhaf­
testen für unsere Gesellschaft, die 
auf der Basis der Planwirtschaft und 
des sogenannten Volkseigentums 
entstanden ist. Übrigens kennt das 
wiedervereinigte deutsche Volk die­
se Probleme nicht nur vom Hören­
sagen. Von den in der Republik in 
den neun Monaten dieses Jahres 
verkauften verschiedenen Objekten 
entfällt auf die Stadt Almaty etwa 
die Hälfte. Und dies alles bedeutet 
ja die Reanimierung und Sanierung 
chronisch verlustbringender Betrie­
be. Dies bedeutet neue Arbeits­
plätze, das Wohlergehen der Stadt­
bewohner und die Auffüllung des 
Stadthaushalts. Das Wichtigste 
aber - der Betrieb hat nun einen Be­
sitzer, der für alles die Verantwor­
tung trägt. Geben Sie zu: nach un­
seren gemeinsamen Erfahrungen ist 
der Staat ein ziemlich instabiler und 
unsachlicher Partner. Erinnern Sie 
sich noch an das Lied: «Alles rings­
um ist Kolchoseigentum, alles 
ringsum ist meins!..»?

Der Bürgermeister in einem belie­
bigen postsowjetischen Staat, wo 
es vorläufig keine ausgeprägten 
Markttraditionen gibt, hat als erst­
rangige Aufgabe die Herausbildung 
der Infrastruktur der Stadt. Sie wis­
sen es sicher noch, daß noch vor 
drei Jahren die Einwohner Almatys 
nach Brot Schlange stehen mußten, 
das übrigens gegen Abend schon 
ausverkauft war. Heute haben wir 
dieses Problem nicht mehr. Ein Vier­
tel der ganzen Backwarenmenge, 
die in der Stadt derzeit erzeugt wird, 
kommt jetzt aus den Privatbetrie­
ben, den Minibäckereien. Ich bin 
nun unbesorgt: die Stadtbürger 
werden normal frühstücken und zu 
Abend essen.

Nicht mehr besorgt bin auch um 
die PKW-Besitzer Almatys. Sie kön­
nen Treibstoff zu beliebiger Tages­
zeit zu stabilen'Preisen in einem be­
liebigen Punkt unserer Stadt kau­
fen, dabei steht ihnen sehr gut ent­
wickelter technischer Service zu 
Diensten. Für uns ist es bereits zur 
Gewohnheit geworden, daß der In­
vestorderartiger Projekte beispiels­
weise die Firma «Chevron» ist, dazu 
auch noch andere, nicht minder be­
kannte Firmen der Welt.

Etwa 3 000 Einwohner Almatys hatten 
sich zu einer Massenkundgebung einge­
funden, die am vorigen Sonntag auf dem 
Schokan Ualichanow-Platz gegenüber 
dem Gebäude der Akademie der Wissen­
schaften stattfand. Die Urheber der 
Kundgebung war die Oppositionsbewe­
gung «Asamat», deren Aufruf durch ver­
schiedene Parteien wie auch durch die 
Konföderation unabhängiger Gewerk­
schaften der Republik Kasachstan unter­
stützt wurde.

«Der Stärkere soll dem 
Schwächeren helfen...»

Erst vor zwei Jahren hing gewöhn­
lich in den Hotels unserer Haupt­
stadt, die es damals nur sehr weni­
ge gab, ein kleines für die Gäste er­
niedrigendes Schild: «Voll belegt!» 
Heute ist Almaty eine Stadt schnell 
wachsender Fünf-Stern-Hotels. Und 
wieder bin ich als Bürgermeister 
unbesorgt: Wir werden die Gäste 
unserer Stadt, wie es auf dem kasa­
chischen Boden seit eh und je war, 
würdig empfangen und unterbringen 
können.

In unserer Stadt gab es nur 18 Re­
staurants und Cafes. Praktisch gab 
es keinen Platz, wo man eine Tasse 
Kaffee oder eine Schale Kumys trin­
ken und die Hochzeit der Lieblings­
tochter feiern könnte. Und jetzt? An 
jeder Straßenecke wartet diese Ge­
legenheit auf Sie. Die Stadt ist, 
so kann man sagen, zehnmal gast­
freundlicher geworden.

Ich habe nur ein paar Beispiele 
angeführt. Aber Sie haben es sicher 
verstanden: Das Wichtigste für uns 
heute ist, die Entwicklung kleineren 
und mittleren Geschäftswesens, die 
es mit Produktion oder mit Dienst­
leistungen zu tun haben. Für das 
Geschäftswesen ist bei uns eine Si­
tuation der Meistbegünstigung ge­
schaffen worden. Heute haben wir 
fast 5 000 Privatbetriebe. Ist das viel 
oder wenig? Ich glaube, daß meine 
ehemaligen Landsleute, die wenig­
stens einmal im Jahr hierher als Ur­
laubsgäste aus Deutschland kom­
men, dies nach Gebühr einschätzen 
werden.

Der Stadthaushalt wird bekannt­
lich im großen und ganzen auf Kos­
ten der Steuereingängen geformt. 
Es sei betont, daß wir diesbezüg­
lich schon manches aufzuweisen 
haben. Zum Vergleich nur ein Bei­
spiel. In 10 Monaten 1994 brachte 
die Besteuerung aller Märkte der 
Stadt 40 000 Tenge ein, im Jahr 
1995 aber, als wir uns diesem Prob­
lem ernsthaft zuwandten, erhielt der 
Haushalt 395 Millionen Tenge. Spü­
ren Sie den Unterschied? Das bot 
uns die Möglichkeit, die Arbeit der 
Haushaltsangestellten rechtzeitig zu 
entlohnen, sowie Renten und Beihil­
fen auszuzahlen.

Ganz besonders beunruhigen 
mich die Probleme der Hilfe für die 
minderbemittelten Bevölkerungs­
schichten. Wenn der Stärkere dem 
Schwächeren nicht helfen würde, 
könnte die Menschheit einfach nicht 
existieren. Wir müssen helfen. Aber 
nur denen, die das tatsächlich benö­
tigen, zum Beispiel unseren alten 
Leuten. Im vorigen Jahr haben wir 
die in die Augen stechende Armut 
von 17 000 Einwohnern unserer 
Stadt vermindert. Diese Leute ha­
ben einen monatlichen Zuschlag zu 
ihrer Rente in Höhe eines Mindest­
lohns für eine Summe von insge­
samt 38 Millionen Tenge bekom­
men. Eine jährliche einmalige Bei­
hilfe von vier Mindestlöhnen wurde 
13 000 Einwohnern Almatys aus­
gezahlt, das macht weitere 15,5 Mil­
lionen Tenge aus. Außerdem wer­
den unsere Pflegebefohlenen die 
Wohn- und Kommunaldienstgebüh­
ren erlassen. Insgesamt hat die 
Stadtverwaltung materielle Hilfe in 
einer Höhe von 136 Millionen Tenge 
erwiesen. Über 100 Millionen Tenge 
sind für die vergünstigte und unent­
geltliche Arzneimittelversorgung von 
Kriegsteilnehmern und -invaliden 
verausgabt worden.

Im selben Jahr ist gezielte Hilfe 
in Höhe von 275 Millionen Tenge 
und gleiche Hilfe den Haushalts­
und öffentlichen Einrichtungen in 
Höhe von 184 Millionen Tenge er­
wiesen worden.

«Wir warten auf gute Wandlungen»
Die durch die Abschaltung von Strom 

und Erdgas abstrapazierten durch die 
Nichtzahlung von Renten und Löhnen 
und somit durch das Fehlen von Existenz­
mitteln gequälten Menschen, forderten den 
Rücktritt der kasachstanischen Regie­
rung mit dem Präsidenten an der Spitze. 
Es erklangen viele bittere und nicht immer 
gerechte Worte.

Die Versammelten ließen ihren Gefühlen 
freien Lauf. Dabei konnten sie die schwe­
re wirtschaftliche Lage in der Republik

«Auch mit unbewaffnetem 
Auge sieht man, daß die Stadt 
sauberer geworden ist. Doch 
mancherorts gibt es in unserer 
Stadt eine Art Chaos, das bei­
spielsweise um die Kommerz­
kioske herum entsteht.»

Eigentlich besteht dieses Prob­
lem in einem beliebigen Land, wo 
Kleinunternehmer energisch in den 
Markt dringen. Dieser Prozeß ist 
normal. Entsprechend unserem 
Programm befreien wir die Erdge­
schosse für Cafes, Friseursalöne, 
Verkaufsstellen und Apotheken - mit 
entsprechendem Design. Ich bin der 
Ansicht, daß die Erdgeschosse der 
Stadt einfach blitzblank sein müs­
sen. Das ist Dienstleistungskultür. 
Das entspricht auch dem Bedarf un­
serer Kunden. Ich glaube auch, daß 
die heutigen Besitzer der Kioske 
dank unserer Unterstützung morgen 
normale zivilisierte Ernährer der Ge­
sellschaft sein werden.

Almaty von heute ist nicht nur ein 
entwickeltes industrielles, wissen­
schaftliches, größtes Kultur- und 
Handelszentrum, sondern auch im­
mer noch die Hauptstadt der Repub­
lik, wo alle diplomatischen und Ge­
schäftsvertretungen vieler Länder 
konzentriert sind. Für die Stadt ist 
auch nur der ihr eigene einzigartige 
Baustil kennzeichnend.

Ich könnte all diese Momente 
unendlich aufzählen, möchte mich 
aber kurz fassen und versichern, 
daß Almaty immer eine Stadt war 
und bleibt, auf die alle Einwohner 
Kasachstans mit Recht stolz sein 
können. Bei beliebigen Veränderun­
gen bleibt unsere Stadt ein dominie­
rendes Zentrum mit ihrem eigenen 
geschäftlichen, wissenschaftlichen 
und Kulturpotential, die einen Rie­
seneinfluß auf alle Tätigkeitsberei­
che der kasachstanischen Gesell­
schaft ausübt.

All das wird in einem besonde- . 
ren Status der Stadt widerspiegelt 
werden: der Entwurf eines diesbe­
züglichen Gesetzes haben wir dem 
Präsidialapparat bereits vorgelegt. 
Dabei entdecken wir nichts Neues. 
In der Welt gibt es viele derartige 
Städte: Schanghai in China, Mel­
bourne in Australien, Kioto in Japan, 
Istanbul in der Türkei, Washington 
in den Vereinigten Staaten von Ame­
rika, Karatschi in Pakistan und so 
weiter. Sie alle sind die ehemaligen 
Hauptstädte von Staaten, haben 
aber dadurch ihre Rolle im gesell­
schaftlichen und politischen Le­
ben der Staaten nicht einge­
büßt.

Zu der Unruhe der Menschen an­
läßlich dessen, ob sich die Stadt in 
Zukunft ebenso dynamisch entwik- 
keln können werde, habe ich eine 
eindeutig positive Antwort. Wie ich 
schon gesagt habe, tragen dazu drei 
Faktoren bei: die künftige Gewin­
nung eines besonderen Status, die- 
Bedeutsamkeit dieser Stadt im 
Maßstab der Republik sowie das 
nicht nachlassende Interesse aus­
ländischer Investoren, darunter 
aus Deutschland, die ihre Mittel 
in die Infrastruktur Almatys anle­
gen.

«Bekanntlich arbeiten Sie 
schon einige Jahre Seite an Seite 
mit Präsident Nursultan Nasarba­
jew. Wie gestaltet sich diese Zu­
sammenarbeit?»

Ich werde es aufrichtig sagen: 
Wenn es mir dabei schlecht ginge, 
würde ich Ihnen dieses Interview 
heute nicht geben.

Der Präsident unterstützt alle un­
sere Unternehmungen in der Haupt­
stadt. Eben darin liegt der Erfolg un­
serer ganzen Arbeit.

«Schalbai Kulmachanowitsch, 
ich danke Ihnen für dieses Ge­
spräch und wünsche allen Ein­
wohnern Almatys Wohlergehen 
und Frieden!»

Ich weiß, daß Ihre Zeitung viel da­
zu beiträgt, Einvernehmen, Freund­
schaft und Zusammenarbeit zwi­
schen den Völkern Kasachstans und 
der GUS zu festigen. In unserer 
problemreichen Zeit gibt es keine 
edlere Aufgabe, als die, die Ihre Zei­
tung sich gestellt hat. Dies sollte das 
Anliegen jedes zivilisierten Men­
schen und jedes Politikers mit ge­
sundem Menschenverstand sein.

Ich wünsche Ihnen viel Erfolg! Die 
Kasachen pflegen zu sagen: «Birlik 
tubi bereke» - «In Einheit und Zu­
sammenarbeit liegt das Wohlerge­
hen».

Interviewt 
von Konstantin EHRLICH

nicht immer objektiv bewerten und such­
ten oft die Ursache dafür im bösen oder 
im guten Willen eines einzelnen Men­
schen.

Niemand von den Versammelten konnte 
ein konkretes Wirtschaftsprogramm des 
Austritts aus der Krise anbieten. Konnte 
sich in unserem Land etwas zum besse­
ren ändern, wenn eine andere Regierung 
anstelle der jetzigen an die Macht kom­
men würde?

(Eigenbericht)

Deutsche Geschichte in Stein

Karlsruhe
Eine barocke Stadt mit regelmäßiger Eleganz

1724 hatte man das Durlacher Gym­
nasium nach Karlsruhe verlegt und 
1751 (schon von Karl Friedrich) 
das jetzige Schloß aus Stein auf­
geführt.

Institutspartnerschaft
der Pädagogischen Universität Omsk mit der Pädagogischen Hochschule Karlsruhe
Seit 1993 finanziert der DAAD im 

Rahmen des MOE-Programms unser 
gemeinsames Projekt «Zu Rezeptions­
möglichkeiten der deutschen Literatur 
in nicht deutschsprachigen Ländern», 
das vom Prof. Dr. H-Chr. Gr. von Nay­
hauss initiiert wurde und geleitet wird. 
Das Thema des Teilprojekts lautet: 
«Lehrplangestaltung und Lektüreauf­
forderungen für den Deutschunterricht 
und das Deutschstudium an nichtdeut­
schen Hochschulen unter besonderer 
Berücksichtigung der deutschen Ge­
genwartsliteratur.» Die Zusammenarbeit 
an diesem Projekt wurde genehmigt, 
weil ihr eine große Vorbereitungsarbeit 
vorausgegangen war. Ich besuchte die 
pädagogische Hochschule 1991, lernte 
die Fakultät Deutsch und Deutsche Li­
teratur und ihre Didaktik kennen, 1992 
wurde Prof. Dr. von Nayhauss zu einer 
Kurzzeitprofessur nach Omsk eingela­
den, wo er Vorlesungen über die deut­
sche Gegenwartsliteratur und ihre 
Didaktik hielt, Seminare leitete und das 
nicht nur an der PU, sondern auch im 
Weiterbildungsinstitut für die Lehrer und 
auch in den Mittelschulen des deut­
schen Nationalkreises Asowo. Damals 
schon wurden die Wege der zukünfti­
gen Arbeit an dem gemeinsamen Pro­
jekt bestimmt.

Für uns war es außerordentlich wich­
tig, den bundesrepublikanischen For­
schungsstand der Fachdidaktik Deutsch 
(Sprach- und Litpraturdidaktik) kennen- 
zulemen, uns mit den In der Bundesre­
publik Deutschland vorherrschenden 
Theorieansätzen vertraut zu machen, 
entsprechende Literatur zu erwerben 
und dadurch die Arbeit in Rußland zu 
intensivieren. Dazu gehörte auch die No­
vellierung der bisherigen Lehrpläne, be­
treffend die deutsche Literatur sowie die 
Lektüreauforderungen für das Deutsch­
studium in Rußland. Das waren die Ziel­
stellungen für die erste Etappe unse­
rer Institutspartnerschaft. Unser erster 
Besuch in Karlsruhe 1993 hatte im 
großen und ganzen einen Informations­
charakter. Wir wollten auch einander 
kennenlernen. Die Dozentinnen und

Rasch wuchs die Stadt und zählte 
1812 bereits 13 727 Einwohner. Der 
ursprüngliche Stadtgrundriß wurde 
seit 1800 weiter ausgeführt, «des­
sen monumentale Bauten und Platz­

Graduierte aus Omsk erzählten hier in 
karlsruhe über Sibirien, Omsk, Rußland­
deutsche in Sibirien, den deutschen Na­
tionalkreis; Asowo. Später erschienen 
diese Beiträge in den KPB (Karlsruher 
Pädagogische Beiträge). Der deutsche 
Professor hat vieles mit eigenen Augen 
während seines Omsk Aufenthaltes 
gesehen und veröffentlichte Zeitungsar­
tikel über seine Eindrücke.

Wir besuchten viele Lehrveraustal- 
tungen an der PH, vor allem diejenigen 
von Pr. von Nayhauss, Lautenwasser, 
Nemic, von Bemstorff,. Wolff, Pilz, nah­
men an allen Vorträgen der Gastprofes­
soren (E. Engel-Baunschmidt, M. Dur- 
zak, M. Jürgens) teil, diskutierten leb­
haft über Heinrich Böll, Thomas Bern­
hard, Literatur der Rußlanddeutschen. 
Unsere Meinungen stimmten nicht im­
mer überein, aber, Hauptsache, wir ver­
standen einander gut.

Schon während des ersten Aufent­
halts waren die Autorenteams zur Ent­
wicklung der Rahmenrichtlinien in der 
deutschen Literatur und Literaturdidak­
tik für verschiedene Schultypen Ruß­
lands geschaffen.

Die erste Arbeit wurde von den er­
fahrenen Dozentinnen geleistet, später 
wurde die Nachwuchsgeneration der 
Hochschullehrerinnen von drei Lehr­
stühlen der PH Omsk dazu herangezo­
gen. Wir können mit den Ergebnissen 
zufrieden sein, denn es liegen neun 
Rahmenrichtlinien für pädagogische 
Hochschulen und Universitäten vor:
- zur deutschen Literatur
- zur Literaturdidaktik
- zur Literatur der Rußlanddeutschen
- zur literarisch-stilistischen Textinter­
pretation
-zursprachbezogenen Landeskunde
- zur Einführung in die Literaturwissenschaft
- für Gymnasien, Leistungsklassen der 
Mittelschulen:
- zur Kinder- und Jugendliteratur
- zur deutschen Literatur
- zur rußlanddeutschen Literatur und 
Geschichte.

Die drei zuletzt genannten sind in 
Omsk auf Antrag des deutschen Natio­

gestaltungen wesentlich das Ge­
sicht der Stadt bestimmten». Nach 
dem 2. Weltkrieg, in dessen Ergeb­
nis der Stadt ein großer Schaden 
zugefügt worden war, blieben er­
halten oder wurden wiedererrichtet: 
Schloß Gottesaue (Kloster des 
11. Jh., im 16. Jh. zum Schloß um­
gestaltet), ehemaliges Großherzog­
liches Schloß (umgebaut 1750, jetzt 
Badisches Landesmuseum), Kleine 
Kirche (1773/76), Katholische Stadt­

nalkreises Asowo und auf Wunsch der 
Lehrer veröffentlicht worden.

Die Richtlinien und Lehrpläne mögen 
noch so gut sein, aber sie nützen wenig, 
wenn ihnen die methodisch-didaktische 
Grundlage und die Textbeispiele'fehlen.

Darum befaßten wir uns auf der zwei­
ten Stufe unseres gemeinsamen Pro­
jekts mit der Zusammenstellung von 
Lesern, für verschiedene Schultypen 
und von Lehrerhandreichungen dazu. 
Auf derBasis der entwickelten Richtli­
nien konnte damit angefangen werden, 
konkrete Unterrichtsmaterialien zusam­
menzustellen. Vorbereitet sind z.B. Ma­
terialien zur Textinterpretation (Kurzge­
schichte, Fabel, Parabel, Gedicht). Hier 
werden modelehafte Wege der Texstbe- 
schreibung und TS gezeigt. Das erfolgt 
immer durch die Vertiefung der Kennt­
nisse im Bereich der deutschsprachigen 
Gegenwartsliteratur und die Vervollstän­
digung der literaturgeschichtlichen 
Kenntnisse.

Für die Perspektive planen wir die 
gemeinsame Herausgabe eines Arbeits­
buches der deutschen Literaturge­
schichte seit 1968 mit epochentypi­
schen Textbeispielen, das als Grundlage 
für das universitäre Deutschstudium im 
5. Studienjahr gelten soll. Die kurzge­
faßte russische Variante kann auch für 
andere Studiengänge, z.B. Slawistikstu­
denten im Fach «Auslandsliteratur», 
sowie in Weiterbildungsinstituten für 
Lehrer eingesetzt werden.

In der dritten Etappe unseres gemein­
samen Projekts möchten wir uns in die 
Literatur nach der Wende vertiefen; 
außerdem haben wir uns bis jetzt aus­
schließlich mit der epischen Literatur be­
faßt, aber die Lyrik und Dramatik sollen 
auch nicht zu kurz kommen. Der An­
fang zu dieser Arbeit ist schon gemacht.

Neben diesen wichtigen Aufgaben 
gehen wir auch unseren linguistischen 
Interessen nach, indem wir die Proble­
me der deutschen Umgangssprache 
weiter erforschen. Die Ergebnisse die­
ser Forschungen wurden auch in den 
Karlsruher Pädagogischen Beiträgen 
veröffentlicht. 

kirche St. Stephan (1808/14), Mark­
gräfliches Palais (1807/14) und Rat­
haus (1811/25).

Heute ist Karlsruhe eine moderne 
europäische Industrie- und Kultur­
stadt. Sie ist der Verwaltungssitz des 
Bezirks Karlsruhe und zählt über 
260 Tausend Einwohner.

Auf den Bildern des Verfassers:
Sehenswürdigkeiten 

von Karlsruhe

Außer vielen fachlichen Aktivitäten 
wurden in Laufe von drei Jahren aus­
gedehnte landeskundliche Programme 
von uns absolviert. Sesenheim und 
Maulbronn, Marbach und Bretten haben 
neue Impulse für die Arbeit an der deut­
schen Literatur gegeben.

Während der Karlsruher Bücher­
schau nahmen wir an den Lesungen von 
Hilde Dornin und Ursula Fuchs teil. In 
der Staatlichen Kunsthalle Karlsruhe 
besuchten wir die Ausstellung des Mei­
sters der spätromantischen Malerei, 
Moritz von Schwind.

Wir danken dem Deutschen Akade­
mischen Austauschdienst, unserer Part­
nerschule - der Pädagogischen Hoch­
schule Karlsruhe, ihrem Rektor Prof. Dr. 
Heinrich Schlemmer und unserem Part­
nerprofessor Dr. H.-Chr. Graf von Nay­
hauss für ihre ständige Unterstützung, 
Hilfe und Aufmerksamkeit.

Dr. Valentina SARETSCHNEWA, In­
haberin des Lehrstuhls für deutsche 
Philologie der PU Omsk.
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Eine Deutsche aus dem fernen Osten
Aus dem Leben von Natalia Prell, 

Leiterin des Kultur- und Begegnungszentrums in Chabarowsk
Aussehen und Sprache nach hätte sie ebenso einem Flugzeug aus 

München oder Dresden entsteigen können, doch das In Berlin- 
Schönefeld gelandete Flugzeug kommt aus Moskau.

Ich erwarte Natalia Prell, die Leiterin des Kultur- und Begegnungs­
zentrums «Korn», die auf Einladung des VDA eine Jugendgruppe aus 
Chabarowsk - 8 000 Kilometer östlich von Moskau - zu einem drei­
wöchigen Aufenthalt nach Deutschland begleitet. Eine sympathische, 
jungaussehende Frau kommt mit offenem Lächeln auf mich zu. Wenig 
später unterhalten wir uns angeregt in deutscher Sprache, als wären 
wir lange miteinander bekannt.

Im Fernen Osten ist sie zu Hause, 
in der Stadt Chabarowsk, Haupt­
stadt des gleichnamigen Gebietes 
der Russischen Föderation. Nach 
China ist es mit 60 Kilometern bis 
zum Grenzübergang nur ein 
Katzensprung. Überquert man den 
bis zu 2 600 Meter hohen Kamm des 
Sihote-Alin-Gebirges und ein kleines 
Nebenmeer des Pazifiks - ist man 
in Japan. Das wären - großzügig 
gesehen - die Koordinaten der Hei­
matstadt von Natalia Prell.

Kilometerlang zieht sich die 1858 
gegründete Stadt, am unteren Amur 
entlang, der hier seinen größten 
Nebenfluß, den Ussuri, aufnimmt, 
um die stattliche Breite von 3 Kilo­
metern zu erreichen.

Unter den 600 000 Einwohnern 
der Stadt sind Vertreter vieler Na­
tionalitäten. Friedlich und ohne nen­
nenswerte Konflikte - wie man mir 
sagt - wohnen hier Russen, die den 
Hauptanteil der Bevölkerung bilden, 
Jakuten, Dolganen, Nenzen, Ewen- 
ken, Chinesen, Juden und Deutsche.

Weiter nördlich von Chabarowsk,

«Onkel Reinhard, ich bin in eine 
verdammte Lage geraten»,, sagte 
Ernst und erzählte in knappen Wor­
ten, was er in letzter Zeit erlebt und 
überstanden hatte. Dabei ver­
schwieg er den «Besuch» bei Man- 
weiler. Onkel Reinhard sollte davon 
nichts wissen.

«Arme Luzie!» sagte Reinhard 
und senkte den Blick. «Hatte bis zur 

eirat nichts Gutes im Leben gese­
llen, nun auch noch dieses Un­
glück ...» Er verstummte, man 
merkte, daß er erschüttert war.

«Ich tät Euch eine Zeitlang in der 
Wirtschaft helfen», bat Ernst. «Ich 
weiß sonst nicht, wohin ...»

Luzies Onkel war nahe an die 
Fünfzig und ziemlich beleibt. Im 
angegrauten Haar deutete sich eine 
Glatze an. Seine Augenlider waren 
angeschwollen und verschmälerten 
merklich die Augenschlitze. Unter 
der leicht geschwungenen Nase 
^himmerte rötlich ein gestutzter 
Schnurrbart. Sein ganzes Aussehen 
zeugte von einem gutmütigen, je­
doch unruhigen Charakter.

«Sieh mal, Emst», sagte er end­
lich. «Ich hab nichts dagegen, daß 
du bleibst, aber ... du darfst nicht 
/erraten, wer du bist. Wie machen 

^’âr das bloß?»
- «Stellt mich als Knecht ein.»

«Hm ja! Knechte kann ich leider 
keine halten ...»

«Versteht doch, es soll eine Tar­
nung sein ... Ich helf Euch in der 
Wirtschaft und, wenn Ihr mir was 
zu essen gebt, bin ich zufrieden.»

Reinhard überlegte lange. Er 
wollte dem Pechvogel gerne helfen, 
aber wie? Er hatte eigene Sorgen, 
die seine Kräfte überforderten. Die 
Zeit hatte es mitgebracht, daß er oft 
weder ein noch aus wußte. Schon’ 
seit ein paar Jahren mußte er mit 
seiner Tochter bauern. Er war kein 
Großbauer, aber sein Auskommen 
hatte er. Artur, sein Sohn, war im 
Krieg gewesen, nun trieb er sich mit 
den Weißen herum. Ihr Nachbar, 
Christian Miller, ein reicher Wirt, 
hatte Artur und seinem Erwin, die 
Erben der Bauernwirtschaften ihrer 
Väter waren, eingeschärft, daß sie 
alles verlieren würden, wenn die 
Roten kämen. Das wollten die 
beiden verhindern, und sie schlos­
sen sich einem Selbstschutztrupp 
an. In jedem Dorfe suchten die Ban­
diten nach Roten; ihre Opfer 
schleppten sie in die Steppe und 
knallten sie dort nieder. Den Vater 
empörte das Treiben des Sohnes. 
Wenn Artur im Dorfe auftauchte, 
hatte er jedesmal mit ihm scharfen 
Wortwechsel.

«Dir ist um den Wallach scha­
de?» schrie Artur, und er meinte das 

l Pferd, das er von zu Hause mitge­
nommen hatte. «Wenn die Roten 
kommen, machen sie dich ratze­
kahl. Dir ist das vielleicht egal, mir 
nicht. Ich will nicht betteln ge­
hen.»

«Ihr mordet wie Banditen ...»
«He-e!» rief Artur. Sein schönes 

Gesicht verzog sich, sein Kinn zit­
terte vor lauter Wut. «Du willst wohl, 
daß sie uns umbringen? Nee, Vater, 
es geht hart auf hart: wer - wen, wie 
es heißt.»

«Du bFichst dir noch das Ge­
nick», sagte damals Reinhard trau­
rig.

Ernst wurde verlegen, er bekam 
von Reinhard immer noch keine

(Fortsetzung. Anfang N 47, 49) 

im unwirtlichen Tschegdomyn, 
wohin ihre deutschen Eltern 1942 
aus dem Omsker Gebiet in die Trud- 
armee verschleppt wurden, ist Na­
talia 1947 als fünftes Kind von 
Theodor und Lidia Prell geboren.

Wie viele ihrer Altersgenossen 
weiß Natalia wenig über ihre 
Herkunft. Ihre Eltern starben noch 
vor der völligen Rehabilitation der 
Rußlanddeutschen, die ja erst Mitte 
der 80er Jahre unter Gorbatschow 
mit der Offenlegung so vieler schwe­
rer Schicksale einsetzte. Zu frühe­
ren Sowjetzeiten sprachen Deutsche 
vor ihren Kindern selten von der Ver­
gangenheit. Natalia sagt, ihre Eltern 
hätten untereinander «Dialekt» ge­
sprochen, mit ihren Kindern jedoch 
fast immer Russisch.

Aufgewachsen ist Natalia in 
Iswestkowaja, wohin ihre Eltern kurz 
nach ihrer Geburt zusammen mit an­
deren deutschen Familien umge­
siedelt wurden. Dort lebte sie 17 Jahre 
lang, verbrachte trotz schwerer Zeiten 
dank des Fleißes und der Fürsorge 
ihrer Eltern eine sorglose Kindheit.

Antwort. Endlich blickte der auf: 
«Moment!» und eilte ins Haus.

«Ella!.. Hörst du, Ella?» weckte 
er leise die Tochter. «Komm auf 
einen Augenblick hinaus.»

Das Mädchen tappte im Nacht­
hemd und mit gelöstem Haar ihrem 
Vater nach. In der Scheune fragte 
er: «Kennst du ihn?»

«Wen?» Ella hatte die Augen 
noch voller Schlaf, außerdem war 
es in der Scheune dunkel.

Ernst räusperte sich.
«Ach!» schrie sie auf, preßte die 

Hände an die entblößte Brust und 
rannte davon.

«Ella! Kreizgewitter!»
«Wer ist das?»

Alexander REIMGEN

Ernst Schroh
(Auszug aus dem Roman «Geschmack der Erde»)

«Ernst, Luzies Mann. Hast du ihn 
nicht erkannt?»

Emst kam an die Scheunentür 
und lächelte müde.

«Ernst?» Ella sah ihn mit großen 
Augen an. «Bist du allein gekom­
men? Wo ist Luzie?»

«Er ist allein gekommen», ant­
wortete Reinhard für ihn. «Ernst wird 
eine Zeitlang bei uns wohnen, aber 
niemand darf wissen, wer er ist. 
Auch die Mama nicht. Den Leuten 
sagen wir, er sei unser Knecht. Von 
der Molosch sei er. Verstanden?»

«Die Mama kennt doch seinen 
Namen.»

«Ja, Gewitter!» Reinhard griff 
sich unters Kinn. «Gut! Er heißt jetzt 
Emil ... Hörst du, Ernst?»

«Ich hör.»
Ella blickte die Männer verständ­

nislos an. «Kommt Luzie auch?»
«Nun laß mal die Fragerei!» fuhr 

Reinhard die Tochter an. «Geh, 
bring das Bettzeug.»

«Warum nicht drinnen?» 
«Dumme Gans! Ein Knecht 

schläft nicht im Hause seines 
Wirtes.»

Ella brachte eine Decke, ein Kis­
sen und Bettwäsche. Sie hielt das 
Bettzeug in den Armen und schaute 
schweigend zu, wie die Männer aus 
gesägten Muschelsteinen und einer 
alten Stalltür ein Lager errichteten. 
Der Vater brachte einen Armvoll 
Stroh. Ernst scharrte es auf der 
Türauseinander, und Ella legte die 
Sachen darauf.

«Hol ihm noch etwas von Arturs 
Werktagskleidern», sagte Reinhard.

Als Ella zurückgekommen war, 
schlief Ernst schon. Sie legte die 
Kleider auf den Futterkasten und 
blieb einen Augenblick an seinem 
Lager stehen. War es der Ernst, den 
sie einst so stolz und ausgelassen 
gesehen hatte und der nun auf dem 
Strohbett eines Knechtes lag? Das 
abgehärmte Gesicht borstig, die 
Kleider schäbig und verschlissen. 
Luzie fiele in Ohnmacht, wenn $ie 
ihn so sehen würde. Sie war sehr 
stolz auf ihn, liebte ihren Mann un­
säglich. Wie oft härmte sie sich, weil 
er so selten nach Hause kam, als 
er später in den Krieg mußte. Ella 
beneidete ihre Cousine, aber im 
guten. Der junge Offizier zog da­
mals Luzie vor. Aber das war eben 
Luzie! Sie war viel schöner, und

Nach dem Abitur fuhr Natalia mit 
Altersgenossen nach Chabarowsk 
und konnte nach glänzend bestan­
dener Aufnahmeprüfung an der dor­
tigen Universität Deutsch und Eng­
lisch studieren.

Deutsch hatte sie mit Bedacht 
gewählt, natürlich auch zur Freude 
der Eltern. Nach dem Studium blieb 
sie in der Stadt, gründete eine Fami­
lie und wurde Lehrerin an der Schule 
Nr. 26. Mit Schülern weiß sie um­
zugehen, das war während des Ein­
führungsseminars mit ihrer Jugend­
gruppe in Berlin spürbar, und enga­
giert ist ihr Auftreten. Wen wundert 
es, daß man sie in ihrer Schule be­
reits in jungen Jahren zur Direkto­
rin ernannte.

Doch da war etwas, das 1990 zu 
einer Zäsur in Natalias Leben führen 
sollte.

Viktor Meier, ein mit ihr bekann­
ter Deutscher aus Chabarowsk, 
nahm in diesem Jahr in Moskau am 
Kongreß der «Wiedergeburt» teil. 
Von dort brachte er die Idee von 
der Bildung einer Gesellschaft der 
Rußlanddeutschen mit. Man rief zur 
Gründungsversammlung auf, in de­
ren Präsidium neben Viktor Meier, 
Gennadi Birkendorf und Eduard 
Golz auch Natalia Prell saß. Aus 
zehn Mitgliedern wurden bald zwan­
zig, dreißig. Immer wieder war man 
erstaunt, wer sich plötzlich als Deut­
scher oder Deutsche «offenbarte!»

Im Februar 1992 übertrug man

Ella gab sich mit ihrem Los zufrie­
den.

Daß Reinhard einen Knecht ge­
funden hatte, gefiel seiner Frau. 
Welche Bäuerin träumte nicht 
davon, als reiche Wirtin zu gelten? 
Knechte und Mägde hielten nur 
Bauern, die es sich leisten konn­
ten. Es war auch allgemein bekannt, 
daß Wirtschaften, die mit Knechten 
und Mägden bauerten, schneller 
reich wurden. Und reich wollte Tante 
Helene werden, das verheimlichte 
sie gar nicht.

Ellas Mutter war eine kleine 
dicke Frau, deren Bewegungen 
durch den übermäßigen Fettansatz 
gehemmt wurden. Sie verbrachte 

die meiste Zeit im Hause, flickte, 
strickte, stopfte Strümpfe oder 
häkelte. Ella mußte ihrem Vater in 
der Wirtschaft helfen, hatte jedoch 
auch noch die Hausarbeit zu verrich­
ten.

Emst fand nur langsam zu sich; 
er machte auf herkömmliche Weise 
den Knecht, fütterte und pflegte das 
Vieh, half Reinhard und Ella die Ern­
te einbringen. Ernst stand immer 
früher als die anderen auf und fuhr 
mit dem Leiterwagen aufs Feld. Das 
Getreide wurde auf der Tenne aus­
gebreitet, und der Dreschstein ließ 
bis in den Nachmittag hinein die 
Erde mit seinen dumpfen Aufschlä­
gen erdröhnen. Ella und ihr Vater 
wendeten während des Dreschens 
einigemal mit Holzforken das Ge­
treide. Dann ratterte- lange die 
Putzmühle. Am schwersten hatten 
es die drei gegen Abend, wenn das 
gedroschene Korn in die Scheune 
gebracht werden mußte.

«Ich hab mir schon fast den Na­
bel ausgehoben», klagte Onkel 
Reinhard. «Gott sei Dank, daß Ella 
stark ist und Säcke tragen kann.»

Ernst bewunderte Ella, die sich 
einen prallen Sack auf die Schulter 
heben und, ohne zu wanken, da­
vongehen konnte. Es war eine Freu­
de, mit ihr zu arbeiten, alles tat sie 
geschickt und gründlich. Seit Ernst 
Ella zum letzten Mal gesehen hatte, 
waren Jahre vergangen. Sie war 
kräftig wie ein Bursche geworden, 
hatte jedoch die Fülle und den Reiz 
einer jungen Frau. Ihr Kleid’ war in 
der Sommerhitze gehörig verblaßt. 
Arme und Beine waren schokola­
denbraun, im Gesicht huschten die 
ein wenig schelmischen, gutmütigen 
Augen.

Wenn der Vater nicht zugegen 
war, fragte Ella immer wieder nach 
Luzie. Ahnte sie, was mit ihrer Cou­
sine geschehen war, oder war es 
bloß Neugier? Ernsts Erscheinen 
und sein Aufenthalt bei ihnen waren 
in ein Geheimnis gehüllt, und das 
Mädchen glaubte den Gèschicht- 
chen nicht mehr, die ihr Ernst und 
der Vater da vormachten. Ihre Mut­
ter grübelte nicht nach, die war sich 
sicher, daß Ernst ein «Moloschner» 
sei, und verhielt sich zum «Knecht» 
so, wie es die Großbäuerinnen ta­
ten: herablassend gütig, etwas 
schnippisch und gebieterisch. Lu- 

Natalia Prell die Leitung der inzwi­
schen offiziell als «Begegnungszent­
rum» registrierten Gesellschaft.

Als Natalia 1992 erstmals als 
Delegierte zum Kongreß der «Wie­
dergeburt» nach Moskau fuhr, riet 
man ihr, auch das VDA-Büro zu be­
suchen. Kontakte nach Deutsch­
land? Der Gedanke schien ihr so 
unglaublich und stimmte sie fröh­
lich!

Inzwischen sind Lehr- und Lern­
materialien über den VDA in Cha­
barowsk gelandet und auch eine 
Ausstattung für das Begegnungs­
zentrum.

Natalia als «Motor der Gesell­
schaft» hängte ihre Direktorentä­
tigkeit an den Nagel und setzt sich 
seit 1995 vorrangig für die Belange 
der Gesellschaft ein. «KORN» ist ihr 
sinnreicher Name, was nicht nur 
wörtlich zu nehmen ist; denn das 
sind die Anfangsbuchstaben der 
russischen Bezeichnung für «Ge­
bietsgesellschaft der Rußlanddeut­
schen».

Jetzt laufen am Begegnungszen­
trum drei Sprachkurse, die sie ins 
Leben rief und mit zwei anderen 
Deutschlehrerinnen leitet. Ganz be­
sonders dankbar ist man dafür, daß 
ihnen ein vom VDA entsandter 
Sprachassistent zur Seite steht.

Inzwischen sind es an die hun­
dert Leute, die sich regelmäßig im 
«Haus der Nationalitäten» treffen, 
zusammen feiern, deutsche Bräu­

zies Mann kannte sie nur vom Hö­
rensagen, zu ihrer Hochzeit waren 
nur Reinhard und Ella gefahren, sie 
war auf der Wirtschaft geblieben. 
Und: Konnte sie denn ahnen, daß 
der zerlumpte, abgehetzte Mann, 
der befihnen in der Scheune hauste, 
der stumm alle ihre Befehle und 
Launen hinnahm, jener schöne, 
stolze Ernst war, von dem im Hause 
schon so oft und viel geredet wur­
de? Besonders Ella fand nicht 
genug Lobworte für ihn.

Ella mußte dem «Knecht» das 
Essen in die Scheune tragen. Da sie 
es meistens selbst zubereitete, 
sorgte sie dafür, daß seine Suppe 
immer gut geschmälzt war, zu den

Klößen legte sie stets ein tüchtiges 
Stück gebratenes Schinkenfleisch 
hinzu, brachte aus dem Keller 
Eingemachtes und kalte Sauer­
milch. Ihre Mutter wußte das nicht, 
sonst hätte das Mädchen ihr Fett da­
für bekommen. Zern Abendbrot be­
kam Ernst Butter, Eier, Speck, Prips 
mit Sahne, Radieschen, frische Gur­
ken. Er hatte eine Laterne am Na­
gel über seinem Lager hängen, und 
ein matter Lichtschein füllte abends 
die Scheune. Manchmal blieb Ella 
bei Ernst ein Weilchen sitzen und 
plauderte mit ihm. Immer wieder 
wollte sie wissen, warum sich Ernst 
nicht zu Hause aufhalten durfte, was 
Luzie dazu sagte, ob sie ihn nicht 
bald besuchen werde; Ernst ver­
schwatzte stets diese Fragen. Eines 
Abends hielt er es jedoch nicht mehr 
aus und sagte:

«Ella, mußt aber schweigen, ver­
standen?»

«Was sollen die Geheimnisse? 
Machst so, als wärst unter Frem­
den ... Wenn du mir nicht traust, 
schweige lieber.»

«Gut, gut! Sei nur nicht gleich 
beleidigt!» Er umfaßte den Kopf mit 
seinen großen schwiligen Händen 
und stierte vor sich hin.

«Luzie ... ist tot...»
«Wie?!»
Ernst schwieg lange, dann er­

zählte er ihr mit gedämpfter Stimme, 
wie er Luzie verloren hatte und wa­
rum er hier ist.

«Aber wisse: Wenn du das unter 
die Leute bringst, bin ich verloren», 
sagte er ganz leise.

Sie ^rhob sich und ging wortlos 
aus'der Scheune. Aus ihren Augen 
quollen Tränen.

Am nächsten Tag war Reinhards 
Tochter sehr schweigsam; man sah 
ihr an, daß sie viel geweint hatte. 
Sie blickte Ernst hin und wieder 
mitleidig an.

Tage und Wochen vergingen, die 
bis an den Rand mit harter Arbeit 
ausgefüllt waren. Die Ernte war gut, 
der Dreschstein klopfte und klopfte, 
doch das Dreschen zog sich in die 
Länge. Ein Regenschauer flog mah­
nend über die Steppe. Ernst schlug 
vor, täglich zwei Leiterwagen Getrei­
de zu dreschen. Das verlangte dop­
pelte Anstrengung, aber Reinhard 
willigte ein, denn das Korn in den 
Hocken wuchs schor*aus. Nun wur­

che pflegen oder ganz einfach mit­
einander reden.

Doch das reicht Natalia nicht! Be­
reits 1993 initiierte sie - unbeein­
druckt von Differenzen zwischen 
den beiden großen Verbänden der 
Rußlanddeutschen - eine Konferenz 
der Rußlanddeutschen des Fernen 
Ostens. Sie möchte den Zusam­
menschluß ihrer Gesellschaft mit 
denen der Städte Komsomolsk, Ma­
gadan, Wladiwostok, Blagowesch­
tschensk, Tynda, Sachalin u.a. zu 
einem «Fernöstlichen Verband», 
der ihrer Meinung nach schätzung­
sweise 50 000 dort lebende Deut­
sche vertreten würde. Sie will so 
noch mehr Landsleute erreichen.

Erster Höhepunkt im Jahre 1996 
war für die Gesellschaft die Einla­
dung einer Jugendgruppe durch den 
VDA nach Deutschland.

Natalia dämpft den Enthusias­
mus ihrer Mädchen und Jungen 
keinesfalls, sondern versichert im­
mer wieder, daß die Deutsche Ge­
sellschaft von Chabarowsk durch­
aus in der Lage wäre, einen Ge­
genaustausch für Jugendliche aus 
Deutschland zu organisieren. Und 
warum eigentlich nicht sollte eine 
Gruppe interessierter junger Deut­
scher über den VDA-Jugendaus- 
tausch den Weg in den Fernen Os­
ten wagen?

Gisa STEGUWEIT 
Globus, 3/96

de von früh bis spät in die Nacht 
hinein gearbeitet. Ernst und Ella 
wechselten dabei kaum ein Wort. 
Ernst merkte, daß Ella ernster ge­
worden war, konnte jedoch den 
Wandel im Benehmen des Mäd­
chens nicht deuten. Ihm wurde pein­
lich.

Eines Mittags, Schroh hatte 
schon zum zweitenmal den Leiter­
wagen mit Getreide geladen, 
sprengte ein Reiter auf ihn zu. Ernst 
erging sich in Vermutzungen. Aber 
es war Ella. Das Mädchen riß den 
Zügel heftig-zurück und brachte das 
Pferd zum Stehen. Ernst starrte sie 
verwundert an.

«Zeig dich nicht im Dorfe», sagte 
sie aufgeregt. «Unser Artur ist mit 
drei Reitern gekommen.»

Ernst stach die Gabel in die Erde. 
«Was wollen die?»

«Weiß ich nicht.» Das Mädchen 
stieg vom Pferd. «Wenn sie jemand 
holen wollen oder nichts zum Fres­
sen haben, kommen sie.»

Ernst ließ sich in die Stoppeln 
nieder.

«Hat dich jemand geschickt?»
«Nein. Als sie die Pferde an den 

Zaun banden, erkannte ich Artur. Ich 
schlich mich unbemerkt zu unse­
rem Major und jagte davon.»

Ernst lächelte: «Sei nicht bange, 
Ella. Knechte nehmen die nicht.»

«Denen ist alles zu trauen.»
Ernst musterte Ella mit einem 

stummen Blick, erhob sich, schob 
die Gabel mit dem Stiel in den mit 
Getreide beladenen Leiterwagen 
und griff nach der Leine.

«Ernst, fahr nicht!» flehte Ella. 
«Ich lasse dir den ,Major hier, die 
Fuhre bringe ich nach Hause.» 

«Was noch?»
Es war etwas grob von ihm, so 

zu fragen. Das Mädchen blickte ihn 
traurig an und senkte die Augen.

«Nun gut!» sagte er. «Los!»
Als Ella mit der Fuhre zu Hause 

angekommen war, war Artur mit 
seinen Komplicen schon ver­
schwunden. Die Mutter erzählte, sie 
hätten Kälberers Anton, den sie 
einst auch für den «Schneiderow- 
ski otrjad» geworben hatten, zu 
Hause auf dem Dachboden ver­
steckt gefunden, hätten ihn fast zu 
Tode gepeitscht und dann mit sich 
geschleppt. Artur hätte zu Hause 
nicht mal gegessen, er hätte sich 
einen Schinken einpacken lassen 
und wäre fortgeritten.

«Mager und verkommen sieht er 
aus», jammerte die Mutter. «Den 
hetzt der Teufel, nicht anders.»

Ella wollte sofort aufs Feld reiten, 
um Ernst zu rufen, aber der stand 
schon neben Ihr. Er war unbemerkt 
dem Leiterwagen gefolgt, um in der 
Nähe zu sein, wenn die Banditen 
sich zuviel erlauben sollten. (Seine 
Pistole hielt er für alle Fälle in der 
Scheune griffbereit versteckt.)

Endlich war die Ernte unter Dach 
und Fach. Vor allem wurde ein Tag 
«gefaulenzt», um sich nach der 
aufreibenden Arbeit endlich ein 
bißchen auszuruhen. Onkel Rein­
hard spannte den Major vor die 
Kalesche und fuhr irgendwohin. 
Ernst durfte sich an diesem Tage 
einmal gründlich ausschlafen. Ella 
brachte Ordnung in Küche und 
Stuben. In den nächsten Tagen 
räumten Ernst und Ella die Tenne 
auf, brachten den Strohschober in 
Ordnung, fegten den Hof.

(Fortsetzung folgt)

Winter
maulfaul hocken die häuser
in zugeknöpften kapuzen 
vor ihrem eigenen schatten 
der violett zu abend geht.
auf unwirtlichen flächen
wildert der frost, 
schlägt sich ins holz, ins fleisch.
eingeschworen auf der weißnäher gleißendes weiß, 
tagt der notorische krähenkongreß.
ein Schneepflug kursiert,
sachlich schiebt er beiseite 
des winters sentimentale schönfärberein.

WULF KIRSTEN

Programm für «Weimar - Kulturstadt 
Europas 1999» vorgelegt

Von Goethes «Faust» über «Fran­
kenstein» und den «Terminator» bis 
zur deutschen Rockoper «Der 9. No­
vember» reicht das Programm, das 
Weimar als Europäische Kulturstadt 
1999 seinen Bürgern und Besuchern 
bietet. Die jetzt vom General­
beauftragten des Projekts, Bernd 
Kaufmann, vorgelegten Planungen 
stehen unter den Leitbegriffen «Erin­
nern, Vergegenwärtigen und Ent­
werfen». Das Ziel ist, kurz vor der 
Jahrtausendwende Impulse zu ge­
ben, die bis weit in das nächste Jahr­
tausend reichen, erklärte Kaufmann 
in Weimar. Weimar war 1993 von der 
Europäischen Union zur Kulturstadt 
am Ende des Jahrtausends be­
stimmt worden; es wird die bislang 
kleinste der Kulturstädte sein. Auch 
ist Weimar die erste Stadt aus den 
ehemals kommunistisch regierten 
Ländern Mittel- und Osteuropas, die 
den Titel einer europäischen Kultur­
stadt trägt.

Die Klassikerstadt feiert in drei 
Jahren nicht nur sich selbst als Kul­
turstadt Europas, sondern gleichzei­
tig auch den 250. Geburtstag des 
Mannes, mit dessen Namen sie in 
Deutschland und international zual­
lererst verbunden wird: Johann Wolf­
gang von Goethe. Zu feiern ist dann 
ebenfalls der 240. Geburtstag von 
Friedrich von Schiller sowie 80 Jahre 
Weimarer Reichsverfassung, 80 
Jahre Gründung des Bauhauses und 
1100 Jahre seit der ersten urkundli­
chen Erwähnung Weimars. Diese 
Gedenktage sollen mit der Erin­
nerung an große Europäer ver­
bunden werden, deren besondere 
Jubiläen im Jahr 1999 ebenfalls, an­
stehen, zum Beispiel der 200. Ge­
burtstag Puschkins und der 300. To­
destag Racines.

Im europäischen Rahmen will sich 
die Stadt auf spielerische Weise 
selbst vorstellen. Ein «Campus der 
künstlerischen Möglichkeiten» soll 
den Boden für eine breit gefächerte 
Zusammenarbeit zwischen regiona­
len und internationalen Aktivitäten 
bieten. Weimar und sein Umfeld in 
der geschichtsträchtigen Kulturre­
gion Thüringen wird zum Begeg­
nungsraum, in dem thematisch frei 
Kultur und Kommunikation, gemein­
sames Handeln, Leben, Spielen, 

Zuhören angeboten wird. Geplant 
sind weiterhin ein großes Jugend­
camp, ein zweiwöchiges «Aller-Welt- 
Theater», ein Karneval der Kulturen, 
Gastspiele namhafter Ballette, Or­
chester und Bands sowie ein Treffen 
junger europäischer Filmkünstler.

Das Programm soll im Januar 
1999 mit der Eröffnung des umge­
bauten und neugestalteten Goethe- 
Museums beginnen und das ganze 
Jahr dauern, und Goethe als Über­
vater der Stadt kommt neben wis­
senschaftlichen Veranstaltungen und 
Theateraufführungen vor allem hei­
ter und skurril daher. Zum Beispiel 
werden Schauspieler, Politiker, geist­
liche Würdenträger und Normalbür­
ger von Weimar 250 Stunden lang 
aus Goethes Werken lesen. Der 
Nachbau von Goethes Gartenhaus 
und dessen Simulation im Cyberspa­
ce sollen zum Nachdenken über 
Raum, Zeit und Aura anregen. Ein 
Straßenspektakel wird sich thema­
tisch mit Goethes Faust, Franken­
stein und dem Hollywood-Termina­
tor auseinandersetzen.

Die Stadt macht sich auf, ihr kul­
turelles Erbe und ihre europäischen 
Bindungen auf erneuerte Weise 
sichtbar zu machen; dazu gehört 
auch der mörderische Zivilisations­
bruch im nahen ehemaligen Konzen­
trationslager Buchenwald. Weimar 
will nach Auskunft des General­
beauftragten für das Kulturstadt-Pro­
jekt einen Brückenschlag zwischen 
dem Vergangenen und der Gegen­
wart versuchen und dabei Raum 
schaffen für überkommene und für 
neue künstlerische Ausdrucksfor­
men.

Mit den geplanten Veranstaltun­
gen knüpft Weimar nicht nur an die 
große Zeit der deutschen Klassik, der 
europäischen Aufklärung sowie der 
anderen geistigen und kulturellen 
Glanzpunkte ihrer Geschichte an; der 
Abschied von diesem Jahrhundert 
verlangt gerade in Weimar auch ein 
Erinnern an das, was vernichtet, ver­
schwunden oder aufs Spiel gesetzt 
worden ist. Weimar, sagt Projektlei­
ter Kaufmann, wird einer Zukunfts­
diskussion Raum bieten, die dazu 
beitragen soll, daß geschehenes Un­
recht sich nicht wiederholt.
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Das Wei hnachtsfest
Berichte der Rußlanddeutschen 

belegen, daß Weihnachten mit sei­
nen Sitten und Bräuchen noch rela­
tiv fest im eigenen Volk verankert 
ist. Schauen wir genauer hinl 
Kommt da aber nicht der Weih­
nachtsmann (oder gar Ded Moros) 
mit Snegurotschka? Tanzen da nicht 
die Kinder in (Karnevals-) Kostü­
men um den Weihnachtsbaum 
(oder gar die Jolka) herum? Gratu­
liert man da nicht einander zum 
Weihnachtsfest usw.?

Hier zeigt sich im Konkreten, wie 
über lange Zeiträume eine «kleine» 
Kultur mehr oder minder Elemente 
der «größeren» und «stärkeren» 
aufnahm und so Mischformen (hier 
zwischen dem deutschen Weih­
nachts- und dem russischen Neu­
jahrsfest) entstanden.

Da sie - diese Mischformen - ein 

Stille Nacht, heilige Nacht

Melodie: Franz Gruber (1818) 
Text: Joseph Mohr (1818)

2. Stille Nacht, heilige Nacht! 
Hirten erst kundgemacht; 
durch der Engel Halleluja 
tönt es laut von fern und nah: 
Christ, der Retter, ist da.

3. Stille Nacht, heilige Nacht!
Gottes Sohn, o wie lacht
Lieb aus deinem göttlichen Mund, 
da uns schlägt die rettende Stund, 
Christ, in deiner Geburt.

spezifisches Kulturgut darstellen, 
haben sie natürlich ihre Berechti­
gung. Verständlich sind aber auch 
die Bestrebungen vieler Rußland­
deutscher, jetzt, da die Möglich­
keiten gegeben sind, Advent und 
Weihnachten so zu begehen, wie 
es in Deutschland üblich war und 
ist. Dabei soll diese Handreichung 
alle Interessierten unterstützen.

Vielleicht kann sie nützlich sein 
in dem Prozeß der Rückkehr zu 
deutschen Traditionen. Aber auch 
hierbei sollte man alles kontinuier­
lich wachsen lassen; denn ein un­
natürlich schnelles Übernehmen blie­
be vielfach im formalen Nachah­
men (z. B. von Symbolen) stecken.

Haben Sie schon einmal Glück­
wünsche zum Weihnachtsfest er­
halten oder geschrieben?

Im Dezember gibt es - neben 
Geburtstagen u.a. - für viele Deut­
sche drei Anlässe zum Schreiben: 

Wie zu keinem anderen Fest ist 
es zu Weihnachten Brauch, Ver­
wandten, Freunden und Bekann­

ten Grüße und Wünsche (nicht 
Gratulationen!) zu übermitteln. 
Obwohl sich auch hier die Kontakt­
aufnahme per Telefon in unserer 
schnellebigen Zeit immer mehr 
durchsetzt, ist der postalische Gruß 
doch noch sehr verbreitet und 
eigentlich auch eine schöne Tradi­
tion.

Die erste Weihnachtskarte soll 
im Jahre 1841 ein Buchhändler in 
Schottland, Leith, ins Fenster ge­
stellt haben. Zwei Jahre später wur­
den die ersten nachweisbaren 
Weihnachtskarten verschickt: da­
mals ließ sich Henrik Cole, ein Lon­
doner Geschäftsmann, dem die 
persönliche Weihnachtspost über 
den Kopf gewachsen war, von 
einem der bekanntesten Zeichner 
seiner Zeit, John Calcott Hersley, 
eine Weihnachtsbotschaft entwer­

ten, die gedruckt und verschickt 
werden konnte.

Nach Hersley's Entwurf wurden 
tausend Stück gedruckt und hand­
koloriert. Cole verkaufte die Karten, 
die er nicht selber brauchte, für 
einen Shilling pro Karte. Ein stol­
zer Preis, für den man sich damals 
ein ganzes, anständiges Abendbrot 
kaufen konnte.

Die Sitte verbreitete sich ... rasch 
über die ganze Welt. Heute kann 
man sich Weihnachtskarten jegli­
cher Art kaufen, kann sie aber auch 
selber malen, zeichnen, kleben, 
drucken, aus Fotos zusammen­
bauen ...

Ein zweiter Anlaß für «Post­
pflichten» im Monat Dezember ist 
nach Weihnachten das Schreiben 
von Dankesworten besonders an 
Verwandte, von denen wir zum Fest 
Geschenke erhalten haben.

Der dritte Schreibanlaß sind 
Jahresausklang bzw. -beginn. Wie 
in vielen anderen Ländern werden 
auch in Deutschland Neujahrsgrü­

ße verschickt. Weil aber die Post­
gebühren nicht niedrig und die Prei­
se für die Karten recht hoch sind, 
wird das «Grüßeversenden» eine 
recht kostspielige Angelegenheit. 
Insbesondere bei einem großen 
Verwandten- und Bekanntenkreis. 
Deshalb entscheiden sich immer 
mehr Menschen für eine Kombina­
tion zwischen erstem und drittem 
Schreibanlaß. Die zu kaufenden 
Festtagskarten haben dann z. B. 
folgende Aufdrucke:
«Fröhliche Weihnachten und ein 
glückliches neues Jahr» 
«Herzliche Weihnachts- und Neu­
jahrsgrüße»
«Ein besinnliches Weihnachtsfest 
und einen guten Rutsch ins neue 
Jahr»
(Sie können beide Schreibweisen 
finden: neues und Neues Jahr.)

Wann wird heute in Deutschland 
Weihnachten gefeiert?

Weihnachten ist für alle christli­
chen Kirchen ein großes, wichti­
ges Fest, das im Winter gefeiert 
wird. Es ist das Fest der Geburt 
Christi. Da das genaue Geburts­
datum jedoch nicht bekannt ist, gab 
es und gibt es noch heute ver­
schiedene Termine für Weihnach­
ten.

In den ersten Jahrhunderten wur­
de es am 6. Januar (zum Teil noch 
heute in den östlichen Kirchen) 
gefeiert. Seit dem Jahre 354 wird 
am 24. (Heiligabend), 25. (1. 
Feiertag) und 26. (2. Feiertag) 
Dezember dieses Fest begangen. 
So ist es noch jetzt in den westli­
chen Kirchen. Der Dezember heißt 
deshalb auch «Christmonat». Das 
bedeutet: Weihnachten ist kein 
«bewegliches» Fest, sondern - un­
abhängig von den Wochentagen - 
immer an einen festen Termin ge­
bunden.

Weihnachten ist jedoch nicht 
ohne die Adventszeit denkbar. 
Folglich ist es wichtig zu wissen, 

O du fröhliche
Sizilianische Volksweise 
Text: Johannes Falk (1816)
2. u. 3. Strophe:
Joh. C. Holzschuher (1829)

2. O du fröhliche, o du selige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Christ ist erschienen, uns zu versöhnen.

3. O du fröhliche, o du selige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Himmlische Heere jauchzen dir Ehre.

wann diese anfängt und wie lange 
sie dauert. Sie beginnt am vierten 
Sonntag vor Weihnachten (d.h. in 
manchen Jahren schon im Novem­
ber) und dauert bis zum Fest.

«Advent» und «Weihnachten» - 
woher kommen diese Wörter, was 
bedeuten sie?

Da die Adventszeit vor Weih­
nachten liegt, wollen wir bei den 
Worterklärungen auch mit dem 
Wort -Advent" beginnen.

Dieses Wort bedeutet eigentlich 
soviel wie «die Zeit der Ankunft 
Christi». Heute wird darunter ver­
standen

«a) der die letzten vier Sonntage 
vor Weihnachten umfassende Zeit­
raum...;

b) einer der vier Sonntage der 
Adventszeit».

Das heißt: Es bezeichnet zum 
einen einen Zeitraum von vier Wo­
chen, zum anderen jeweils einen 
Sonntag.

Das Wort «Advent» hat sich aus 
dem mittelhochdeutschen «advent(e)» 
entwickelt, das wiederum aus dem 
lateinischen «adventus» (Ankunft) 
entlehnt wurde. Zu diesem zuletzt 
genannten Wort gehört das Verb 
«ad-venire» (ankommen).

«Advent» ist männlich und wird 
mit dem Artikel verwendet. So heißt 
es z.B. «der erste Advent» (d.h. der 
erste der vier Sonntage vor Weih­
nachten), «im (in dem) Advent» 
oder «zum (zu dem) zweiten Ad­
vent». Häufig wird auch das zu­
sammengesetzte Substantiv «die 
Adventszeit» (vgl. die «weite» Be­
deutung unter a/) verwendet.

Weitere Wortzusammensetzun­
gen sind üblich: Adventsgebäck, 
Adventskalender, Adventskranz, 
Adventslicht, Adventslied, Advents­
sonntag, Adventsstimmung usw. 
Aber ein Adventist ist nicht etwa ein 
Mensch, der Advent feiert oder in 
der Adventszeit lebt, sondern ein 
Angehöriger einer bestimmten 

Glaubensgemeinschaft. Nun zum 
Wort »Weihnachten». Es ist seit 
der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts 
schriftlich belegt, aber sicher schon 
seit viel längerer Zeit in Gebrauch. 
Bekannt ist die mittelhochdeutsche 
Zusammensetzung «wihenaht», die 
aus dem untergegangenen Adjek­
tiv «weich» (in der Bedeutung von 
«heilig» - mhd. wich, ahd. wih, got. 
weihs) und dem Substantiv 
«Nacht» besteht. Die Form Weih­
nachten (mhd. wihennahten) be­
ruht auf einem alten Dativ Plural 
mhd. ze wihen nahten, was soviel 
wie «in den heiligen Nächten» be­
deutet. Damit waren ursprünglich 
die schon in germanischer Zeit als 
heilig gefeierten Mittwinternächte 
gemeint. Das sind die Nächte um 
die Sonnenwende im Winter am 
21. Dezember.

Heute ist das Wort «Weihnach­
ten» ein sächliches Nomen. Es wird 
meist ohne Artikel (z.B. «zu Weih­
nachten») gebraucht. Seltener ist 
die Verwendung des weiblichen 
Substantivs «die Weihnacht». In 
Gruß- und Wunschformeln wird der 
Plural bevorzugt (z.B. «Fröhliche 
Weihnachten!»). Häufig wird auch 
die Zusammensetzung «das Weih­
nachtsfest» gewählt. Gleichbedeu­
tend, also als Synonyme, existie­
ren daneben auch die Bezeichnun­
gen «Christfest», «Weihnachts­
feiertage», «Weihnachtstage».

Am Ende der Adventszeit und 
unmittelbar vor Weihnachten gibt 
es ein besonders wichtiges Datum, 
den 24.12. Das ist der Tag, besser 
der Abend vor der Nacht, in der das 
Jesuskind geboren wurde. Dieser 
Abend hat im deutschen Sprach­
raum verschiedene Bezeichnun­
gen, die aber überall verstanden 
werden.

Zur Herkunft von "Heiligabend»: 
das Wort «heilig» selbst bedeutet 
heute u.a.: fromm, von Gottes 
Geist erfüllt, unantastbar, vereh­
rungswürdig. Im Germanischen 
hieß es wohl «hailag» und hat sich 
über «haila» und «heilag» zu 
«heilig» entwickelt. Ursprünglich 
hatte es die Bedeutung von 
«zeigen», d.h. «einer Gottheit zu 
eigen». Noch heute ist dieser Tag 
Jesus Christus geweiht.

Seit wann werden Advent und 
Weihnachten gefeiert?

Das Weihnachtsfest ist ein re­
ligiöses Fest, ein altes Fest aller 
Christen. Wir wissen aber, daß es 
im 2. Jahrhundert noch nicht ge­
feiert wurde, weil sich damals die 
Gelehrten noch um den Tag der 
Geburt Jesus stritten. Eine gewisse 
Einigung bestand dann darin, daß 
zunächst am 6. Januar die Geburt 
von Jesus «mitgefeiert» wurde. An 
diesem Tag, dem Fest Epiphanias, 
offenbarte sich den drei Weisen aus 
dem Morgenlande die Göttlichkeit 
des neugeborenen Kindes, des Kö­
nigs der Juden. An diesem Tag wur­
de Jesus getauft.

Heute wird jedoch das Weih­
nachtsfest in den Kirchen des Wes­
tens am 25. (und 26.)12 gefeiert.

Genau zu diesem Datum wurde 
in früheren Zeiten von den Römern 
ein heidnischer Festtag begangen, 
nämlich der «Geburtstag der unbe­

siegten Sonne». In der lateinischen 
Sprache hieß dieser Tag «natalis 
Solls invicti». Die Priester und Kai­
ser dieses Sonnenkultes waren 
noch im 3. Jahrhundert nach Jesus 
Geburt die schärfsten Gegner der 
Christen. Und gerade dieses Datum 
wählten dann kirchliche Amtsträger

O Tannenbaum
Melodie: Volkstümlich (vor 1800] 

Text: Joachim A. Zarnack und Ernst Anschütz (um 1820

2. O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
du kannst mir sehr gefallen!
Wie oft hat nicht zur Weihnachtszeit 
ein Baum von dir mich hoch erfreut! 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
du kannst mir sehr gefallen.

3. O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
dein Kleid will mich was lehren: 
die Hoffnung und Beständigkeit 
gibt Trost und Kraft zu aller Zeit. 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
dein Kleid will mich was lehren.

der Christen im Jahre 354 in Rom 
bzw. 381 auf dem Konzill in Kon­
stantinopel als Jesus Geburtstag 
und als Weihnachtsfest aus. Si­
cher wollten sie damit das heid­
nische Brauchtum der Römer ver­
drängen. (Die orthodoxen Kirchen 
blieben beim ursprünglichen Da­
tum, dem 6. Januar.)

Aber noch heute sind einige 
heidnische Bräuche im Zusammen- 
hang mit dem Weihnachtsfest 
erkennbar. Sie deuten z.B. auf die 
Verehrung der Sonne hin, die für 
viele Völker, nicht nur für die Rö­
mer, große Bedeutung hatte. Es 
wurden Feste der Neugeburt des 
Lichtes, der Sonne gefeiert. Unsere 
Vorfahren beobachteten den Lauf 
der Sonne und wußten, daß die 
Wintersonnenwende langsam wie­
der zu längeren Tagen führt. Die 
Sonne war ihnen «die sichtbarste 
und offenkundigste Offenbarung 
des göttlichen Wirkens im All ...»

Sehen wir uns einige Traditio­
nen genauer an:

-Zu den damaligen Festen ge­
hörte Licht, wie auch jetzt noch 
(z.B. die Kerzen). Besonders ver­
breitet war und ist dieser Brauch in 
Skandinavien. Dort zündete man 
sogar Holzräder an. Noch heute 
heißt dort Weihnachten «Jul». Das 
bedeutet wohl soviel wie «Rad». 
Und dieses altnordische «Jol» war 
ein Winterfest der Germanen, also 
ein heidnisches Fest.

-In vorchristlicher Zeit waren 
grüne Zweige im Winter z.B. ein 
Mittel gegen böse Geister. Auch 

heute schmücken wir unsere Zim­
mer mit Tannengrün.

-Opfergaben für den Sonnengott 
waren in heidnischer Zeit Brauch. 
Gaben, also Geschenke, gehören 
auch heute unbedingt zum Fest.

Die zwölf Nächte zwischen 
Weihnachten und dem Dreikönigs­

tag waren in vorchristlicher Zeit 
Abschnitte,
- in denen die Waffen ruhten (noch 
heute ist Weihnachten ein Fest dps 
Friedens),
- in denen als Schutz vor bösen 
Geistern alles blitzsauber sein 
mußte (noch heute gibt es vor 
Weihnachten den Haus- und Hof- , 
putz),
- an denen Freunde zum Schuf?"'* 
des Hauses eingeladen wurden 
(noch heute treffen sich Fami­
lienangehörige und nahe Freunde),
- an denen die Frauen nicht arbei­
teten und vorher viele Speisen zu­
bereiteten (noch heute wird vor 
dem Fest z.B. lange haltbares Ge­
bäck - Stollen, Plätzchen - ge­
backen),
- in denen Tier und Acker in die 
Feste einbezogen wurden (noch 
heute bekommen Vieh und Haus­
tiere in dieser Zeit besonders gutes 
Futter).

Seit wann gibt es die Advents­
zeit?

Wir wissen heute, daß vor langer 
Zeit ein Papst vier Sonntage für die 
vorweihnachtliche Zeit festlegte. 
Das war Gregor der Große. Es ist 
anzunehmen, daß das um das Jah^ \ 
600 geschah. Mit Advent beginnK^ 
das Kirchenjahr (im Gegensatz 
zum Kalenderjahr) in den evange­
lischen Kirchen, «während katho­
lische Theologen die Anfangs­
losigkeit des Kirchenjahres her­
vorheben». Die Adventswochen 
stellen seitdem die Vorbereitungs­
zeit auf die Geburt von Jesus dar.

Lachen ist gesund
Ein Politiker führte auf der Straße 

einen Vogel Strauß an der Leine 
spazieren. «Was soll dieser Pavian 
hier?» erkundigte sich ein Passant. 

«Das ist kein Pavian», gab der 
Politiker zurück.

«Ich habe nicht Sie gefragt.»

* * *

Nicht überall in Rußland herrscht 
düstere Hoffnungslosigkeit. Das 
Land befindet sich zur Zeit im Um­
bruch, und die Einführung der 
Marktwirtschaft hat eine Klasse von 
Neureichen hervorgebracht und in 
anderen große Erwartungen ge­
weckt.

«In zehn Jahren wird jeder Ein­
wohner seinen eigenen Hubschrau­
ber haben», behauptete ein leiden­
schaftlicher Anhänger des Kapita­
lismus.

«Warum sollte man denn einen 
Hubschrauber haben wollen?»

«Das ist doch ganz einfach: An­
genommen, du hörst, daß es in Kiew 
Wurst zu kaufen gibt. Dann 
schwingst du dich in deinen Hub­
schrauber, und schwupp stehst du 
eine Stunde später in Kiew in der 
Schlange.»

Ein junger Löwenbändiger wurde 
interviewt. «Wenn ich richtig infor­
miert bin, war Ihr Vater auch Domp­
teur?» fragte der Reporter.

«Ja», erwiderte der Mann.

«Stecken Sie wirklich den Kopf in 
das Maul des Löwen?»

«Das habe ich allerdings nur 
einmal getan», erwiderte der 
junge Bändiger, «und zwar, als ich 
nach meinem Vater Ausschau 
hielt.»

Haben Sie schon von dem Aero­
bictrainer gehört, der Straßenräuber 
wurde? Er schlich sich an die Opfer 
heran und sagte: «Hände hoch, 
strecken, oben lassen, und eins und 
zwei und drei...»

• • •

Ein Installateur kommt, um ein 
undichtes Rohr zu reparieren. Eröff­
net seinen Werkzeugkoffer, und 
Geldscheine in jeder Höhe flattern 
heraus, bis der ganze Boden be­
deckt ist. Der Installateur stopft die 
Scheine wieder zurück.

«Das darf doch nicht wahr sein», 
ruft er wütend. «Ich habe den 
falschen Koffer mitgebracht!»

Simon war ein großer Petrijünger 
und ein noch größerer Meister des 
Anglerlateins. Eines Tages fing er 
wirklich zwei riesige Flundern. Stolz 
lud er ein paar Sportsfreunde zum 
Essen ein. Doch er konnte sich nicht 
entscheiden, wie er den Fisch am 
besten servieren sollte. «Trage ich 
beide Flundern zugleich auf, sieht 

das angeberisch aus,» sagte er zu 
seiner Frau.

«Vielleicht servieren wir von jeder 
ein Stück?» schlug sie vor.

«Nein, denn wenn ich sie zerlege, 
glaubt mir niemand, daß ich zwei 
Riesenflundern gefangen habe.» 
Erst nach langem Kopfzerbrechen 
fand er eine Lösung.

Die Gäste saßen bereits am Tisch, 
und der Gastgeber kam mit der 
größten Flunder hereinstolziert, die 
sie jemals gesehen hatten. Doch 
plötzlich stolperte Simon und stürz­
te. Entsetzt schrien alle auf, als der 
herrliche Fisch auf dem Teppich lan­
dete. Aber schon erhob sich Si­
mon.

«Liebling!» rief er seiner Frau zu. 
«Hol mal die andere Flunder!»

Frage: Wie viele Grundstücks­
makler braucht man zum Auswech­
seln einer Glühbirne?

Antwort: Zehn. Aber wir wären 
auch mit acht einverstanden.

Scheidungsrichter: «Ich habe den 
Fall überprüft und gestehe Ihrer 
Frau 350 Mark die Woche zu.»

Beklagter: «Wirklich sehr nobel 
von .Ihnen, Herr Richter, und ich 
werde ihr auch gelegentlich gern ein 
paar Mark extra schicken, wenn ich 
kann.»

Ein junger Vikar, der seine erste 
Predigt halten sollte, fragte einen 
pensionierten Pfarrer um Rat, wie 
man die Aufmerksamkeit der Ge­
meinde erregen könne. «Beginnen 

Sie mit einem Satz, der sie auf­
horchen läßt», empfahl der Ältere. 
«Zum Beispiel: Einige der besten 
Jahre meines Lebens habe ich in 
den Armen einer Frau verbracht.» 
Er schmunzelte über den ziemlich 
schockierten Blick des jungen Vikars 
und fügte dann hinzu: «Es war 
meine Mutter.»

Am darauffolgenden Sonntag, als 
der junge Vikar vor der versammel­
ten Gemeinde stand, umklammerte 
er nervös die Kanzelbrüstung und 
sagte: «Einige der besten Jahre 
meines Lebens habe ich in den Ar­
men einer Frau verbracht.» Er freu­
te sich über die Aufmerksamkeit 
seiner Zuhörer, fügte aber von plötz­
licher Panik ergriffen hinzu: «Aber 
Sie können mich totschlagen - ich 
weiß nicht mehr, wer sie war!»

Entrüstete Kundin zum Metzger: 
«In Amerika kostet so ein Steak nur 
halb soviel!»
«Das stimmt vielleicht», antwortet 
der Metzger, «aber da kommt dann 
noch der Flug dazu.»

In einer Erklärung der Tabakindu­
strie hieß es, Nikotin könne süchtig 
machen, es komme aber auch in 
Gemüse vor. Jay Leno, Gastgeber 
der «Tonight Show», fragte sich: 
«Wieso sieht man dann nie Men­
schen im Regen vor Büroge­
bäuden stehen und Karotten knab­
bern?»

PROGRAMM-ÜBERSICHT

Erstes Programm: Dienstag bis Freitag 
16.40-17.00 Uhr
(Kurzwelle 61,6 und 62,3 KHz im 48m- 
Band und im ersten Programm des 
Städtischen Rundfunknetzes)
Dienstag. Der Adventsstem - Teil 4, eine 
geschichtlich - musikalische Sendereihe 
zum Weihnachtsfest. Mittwoch Sprach­
kurs «Deutsch - warum nicht?». Donner­
stag. «Nicht weit weg» - Informationen aus 
Deutschland. Frei tag. Leben in Deutsch­
land - eine Sozialumschau. Samstag 
15.30 Uhr. Der Adventsstem - Teil 5, eine 
geschichtlich - musikalische Sendereihe 
zum Weihnachtsfest. Sonntag 14.00 Uhr 
«Platz für uns» - die Sendung mit viel deut­
scher Musik.
«Shalkar»: täglich 16.50 -17.00 Uhr 
(Kurzwelle 900, 950, 970 kHz im 333m- 
Band und im zweiten Programm des Städ­
tischen Rundfunknetzes)
Dienstag. Der historische Dezember - 
Aufstand 1986. Mittwoch Nachrichten 
aus Kasachstan. Donnerstag Kasach- 
stanisché Tanzmusik. Freitag Informa­
tionen aus Kasachstan. Samstag. Das 
musikalische Porträt. Sonntag. Konzert 
kasachstanischer Volksmusik.
Fernsehen
Montag, 16. Dezember. Folge 10: Schon 
zum zehnten Mal erwartet Sie heute un­
ser Deutschkurs «Alles Gute» - wir hof­
fen, Sie sind dabei. Außerdem im Pro­
gramm Nachrichten aus Kasachstan.
Dienstag, 17. Dezember. Sondersend­
ung: Zum heutigen Feiertag hält «Guten 
Abend» Rückschau. Was hat sich in den 
fünf Jahren Unabhängigkeit in unserer Re­
publik getan? Wir fingen für Sie ein Stim­
mungsbild unter den Deutschen ein.
Samstag, 21 Dezember. Es welhnacht- 
et sehr...: Wir wünschen allen unseren 
Zuschauern frohe Weihnacht! Lassen Sie 
sich auf die Festtage einstimmen mit un­
serer heutigen Sendung.
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ALMATY. Am Vorabend des Tags der Unabhängigkeit Kasachstans 
hat das Republikkomitee der DOSAAF (Freiwillige Gesellschaft zur 
Unterstützung der Land-, Luft- und Seestreitkräfte) den traditionellen, 
nunmehr 8. Moto-Cross auf dem leerstehenden Boden des haupt­
städtischen Sairansees durchgeführt.

Seine Teilnehmer zeigten hohe Meisterschaft und beneidenswerte 
Beharrlichkeit in ihrem Ringen um den Sieg. Erst bei der dritten, ab­
schließenden Fahrt konnten Meister ermittelt werden. Unter den Junio­
ren war es Igor Milachin und unter den Erwachsenen in verschiedenen 
Motorradklassen - Alexander Jeremenko aus Taldykorgan, Wladimir 
Schweljow und Maxim Belanin aus Almaty. Beste Fahrer von Motor­
rädern mit Beiwagen waren Oleg Tschwanjko und Alexej Abramenko.

Unsere Bilder: Auf der Motorrad-Fahrstrecke. Siegerehrung.


